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    Es war weniger die Jagd. Es war das Töten.


    Das war es, was Gordie Wilson an einem sonnigen Maimorgen in die Vorhügel von Santa Ana trieb. Das war der Grund, warum er die Schule schwänzte, obwohl er vielleicht schon mit der nächsten gefälschten Entschuldigung nicht mehr durchkommen würde. Es waren nicht die mit Wildblumen übersäten Hügel, die himmelblauen Lupinen oder der duftende purpurne Salbei. Es war dieses dumpfe Klatschen, wenn Blei auf Fleisch traf.


    Das Töten.


    Gordie bevorzugte eigentlich Großwild, aber Kaninchen waren immer zu haben – wenn man wusste, wie man den Rangern aus dem Weg ging. Bis jetzt war er noch nie erwischt worden.


    Er hatte schon immer gern getötet. Als er sieben gewesen war, hatte er mit seiner Luftpistole Rotkehlchen und Stare erlegt. Mit neun waren es Erdhörnchen und eine Schrotflinte gewesen. Mit zwölf hatte ihn sein Dad auf einen echten Jagdausflug mitgenommen und sie hatten mit einer alten .243-Winchester-Patrone Weißwedelhirsche gejagt.


    Das war etwas ganz Besonderes gewesen. Aber Töten 
     war immer etwas Besonderes. »Eine gute Jagd endet nie«, wie sein Dad stets sagte. Jeden Abend im Bett dachte Gordie an das Pirschen, das Schießen, den elektrisierenden Augenblick des Todes. Er jagte sogar in seinen Träumen.


    Während er nun das trockene Flussbett entlangging, flackerte plötzlich eine Erinnerung in ihm auf wie eine kleine Flammenzunge. Ein Albtraum. Nur ein einziges Mal hatte Gordie geträumt, dass er am falschen Ende des Gewehrs stand – dass er derjenige war, hinter dem die Hunde her waren, derjenige, der gejagt wurde. Eine Jagd, die erst endete, als er schweißgebadet aufgewacht war.


    Ein dummer Traum. Er war kein Kaninchen, er war ein Jäger. An der Spitze der Nahrungskette. Er hatte im letzten Jahr einen Elch erwischt.


    Um Großwild wie dieses zu jagen, musste man genau beobachten, studieren, planen. Aber Großwild war es wert. Im Gegensatz zu Kaninchen. Gordie mochte es einfach, hier heraufzukommen und sie aus dem Gebüsch zu jagen.


    Dies war ein guter Ort. Ein mit Salbei bedeckter Hang, der zu einer Gruppe von Eichen und Zypressen führte, mit einigen dichten Büschen als Deckung. Unter diesen Büschen musste einfach ein Häschen sein.


    Und dann sah er es. Mitten im Freien. Ein kleines Wüstenkaninchen, das sich in der Nähe eines Grasbüschels sonnte. Es hatte ihn entdeckt, blieb aber ruhig. 
     Wie festgewachsen. Wun-der-bar, dachte Gordie. Er wusste, wie man sich an ein Kaninchen anschlich, wie man so nah herankam, dass man es praktisch mit bloßen Händen fangen konnte.


    Der Trick bestand darin, das Kaninchen in dem Glauben zu lassen, man würde es nicht sehen. Indem man es nur von der Seite anschaute, indem man im Zickzack ging, während man sich ihm näherte …


    Solange seine Ohren sich nicht aufrichteten und zuckten, war man auf der sicheren Seite.


    Gordie schob sich vorsichtig um einen Beerenstrauch herum und spähte aus dem Augenwinkel. Er war jetzt so nah, dass er die Schnurrhaare des Kaninchens sehen konnte. Pures Glück erfüllte ihn und ihm war wohlig warm. Es würde stillhalten.


    Gott, das war der aufregende Teil, der guuute Teil. Mit angehaltenem Atem hob er das Gewehr und zielte. Machte sich bereit, sanft auf den Abzug zu drücken.


    Plötzlich stob es davon, eine graubraune Wolke, in der ein weißer Schwanz leuchtete. Es entkam ihm!


    Gordies Gewehr knallte, die Kugel schlug direkt hinter dem Kaninchen ein und wirbelte Staub auf. Das Kaninchen hoppelte davon, hinunter in das trockene Flussbett, wo es unter den Rohrkolben verschwand.


    Verdammt! Er wünschte, er hätte einen Hund mitgenommen. Wie den Beagle seines Dads, Aggie. Hunde waren verrückt auf Jagen. Gordie liebte es, sie ausgiebig dabei zu beobachten und darauf zu warten, dass 
     das Kaninchen – vom Hund in die Enge getrieben – im Kreis herumrannte. Es war eine Schande, eine gute Jagd vorschnell zu beenden. Sein Dad ließ das Kaninchen manchmal laufen, wenn es schnell genug flitzte, aber das war verrückt. Welchen Nutzen hatte eine Jagd, wenn man nicht tötete?


    Es gab Zeiten, da dachte Gordie über sich selbst nach.


    Er spürte vage, dass seine Art zu jagen irgendwie anders war als die seines Dads. Wenn er allein war, tat er Dinge, von denen er niemals jemandem erzählte. Mit fünf hatte er immer Franzbranntwein auf Ohrenkneifer gegossen. Sie hatten sich lange Zeit gewunden, bevor sie gestorben waren. Selbst jetzt noch überfuhr er ein Opossum oder eine Katze auf der Straße, wenn er konnte.


    Das Töten fühlte sich so gut an. Jede Art von Töten.


    Das war Gordie Wilsons kleines Geheimnis.


    Das Häschen war fort. Er hatte es verschreckt. Oder …


    Vielleicht hatte jemand anders es getan.


    Ein seltsames Gefühl beschlich Gordie. Es stieg so langsam in ihm auf, dass er nicht einmal sagen konnte, seit wann es sich entwickelt hatte. Noch nie zuvor hatte er etwas Vergleichbares empfunden – zumindest nicht im wachen Zustand. Ein … Kaninchengefühl. Wie das, was ein Kaninchen fühlen mochte, wenn es erstarrte, sich duckte, während der Jäger es im Auge behielt. Wie das, was ein Eichhörnchen empfinden mochte, wenn es sah, wie etwas Großes sich langsam heranpirschte.


    Ein Gefühl … beobachtet zu werden.


    Die Haut in seinem Nacken begann zu kribbeln.


    Da waren Augen, die ihn beobachteten. Er spürte es mit dem Teil seines Gehirns, der sich in hundert Millionen Jahren nicht verändert hatte. Dem Reptilienteil.


    Vorsichtig und immer noch mit einer Gänsehaut, drehte er sich um.


    Direkt hinter ihm wuchsen drei alte Zypressen so nah beieinander, dass sie einen einzigen Schatten warfen. Aber unter den Zypressen war es zu dunkel, als dass es nur von einem Schatten herrühren konnte. Es war vielmehr ein schwarzer Nebel, der dort hing.


    Irgendetwas war unter diesen Bäumen. Irgendetwas hatte das Kaninchen beobachtet.


    Und jetzt beobachtete es ihn.


    Der schwarze Nebel schien sich zu bewegen. Weiße Zähne glitzerten in der Dunkelheit, so hell wie Sonnenlicht auf Wasser.


    Gordies Augen traten aus den Höhlen.


    Was zum – was war das?


    Der Nebel bewegte sich erneut und er sah es.


    Nur – dass es nicht sein konnte. Es konnte nicht sein, was er zu sehen glaubte, denn es – konnte einfach nicht sein. Es gab nichts Derartiges auf der Welt, also konnte es einfach nicht …


    Es übertraf alles, was er sich jemals vorgestellt hatte. Wenn es sich bewegte, dann schnell. Gordie konnte gerade noch einen Schuss abfeuern, als es auf ihn zuwogte. Dann drehte er sich um und rannte los.


    Er nahm den gleichen Weg wie das Kaninchen, schlitterte und rutschte den Hang hinunter und riss sich an den stachligen Kaktusfeigen seine Jeans und seine Hände auf. Das Ding, das er gesehen hatte, war direkt hinter ihm. Er konnte es atmen hören. Er stolperte über einen Stein und fiel – heftig mit den Armen rudernd – zu Boden.


    Er rollte sich herum und sah es im vollen Sonnenlicht. Der Unterkiefer klappte ihm herunter. Er versuchte, auf dem Hintern wegzurutschen, aber pures Entsetzen lähmte seine Muskeln.


    Es näherte sich langsam.


    Ein jammernder Laut blubberte über Gordies Lippen. Sein letzter wilder Gedanke war: Nicht ich – nicht ich – ich bin kein Kaninchen – nicht iiiiich …


    Sein Herz hörte zu schlagen auf, noch bevor die Kreatur die Zähne in ihn graben konnte.


    



    Jenny bürstete sich das Haar und spürte, wie es in der statischen Elektrizität dieses goldenen Mainachmittags knisterte und den Plastikborsten ihrer Bürste entgegenschwebte. Geistesabwesend betrachtete sie ihr eigenes Spiegelbild und sah ein Mädchen mit waldgrünen Augen, die so dunkel waren wie Kiefernnadeln, und Augenbrauen, die so gerade waren wie zwei entschlossene Pinselstriche. Das aufgeladene Haar schimmerte wie Honig in Sonnenlicht.


    »Sie haben es nicht getan.«


    Jenny hielt abrupt inne. Hinter ihr im Spiegel tauchte ein Mädchen auf.


    Sie hatte dunkles Haar und dunkle Augen, die vom Weinen gerötet waren, und sah so aus, als machte sie sich darauf gefasst, jederzeit aus der Schultoilette zu flüchten.


    »Wie bitte?«


    »Ich sagte, sie haben es nicht getan. Slug und P.C. Sie haben deine Freundin Summer nicht getötet.«


    Oh. Jenny ertappte sich dabei, wie sie die Bürste fest umklammerte, außerstande, den Kopf zu drehen. Die Augen des Mädchens im Spiegel hielten ihren Blick fest, und jetzt verstand sie. »Ich habe nie gesagt, dass sie es getan haben«, erwiderte sie leise und bedächtig. »Ich habe der Polizei lediglich erzählt, dass sie in dieser Nacht in der Nähe waren. Und dass sie etwas aus meinem Wohnzimmer gestohlen haben. Ein Papierhaus. Ein Spiel.«


    »Ich hasse dich.«


    Schockiert drehte Jenny sich um.


    »Du und deine feinen Freunde – ihr habt es getan. Ihr habt sie selbst getötet. Und eines Tages werden es alle wissen und ihr werdet dafür bezahlen und es wird euch leidtun.« Das Mädchen drehte ein Kleenex zwischen ihren schlanken olivbraunen Fingern und zerfetzte es in kleine Stücke. Ihr langes Haar war vollkommen glatt bis auf den leichten Schwung an den Spitzen und ihre dunklen Augen blickten nachdenklich. Sie ging nicht 
     auf die Vista Grande High, Jenny hatte sie noch nie zuvor gesehen.


    Jenny legte die Bürste beiseite, ging zu ihr und sah ihr direkt in die Augen. Das Mädchen wirkte erschrocken.


    »Warum weinst du?«, fragte Jenny sanft.


    »Warum sollte dich das interessieren? Du reiche Tussi. Hast in der Schule teure Klamotten an und hängst mit deinen reichen Freunden ab …«


    »Wer ist reich? Und was haben meine Sachen damit zu tun?« Jenny zog die Augenbrauen zusammen. Demonstrativ betrachtete sie die modisch zerfetzten Designerjeans des Mädchens.


    Aber das Mädchen ließ sich nicht beirren. »Tussi …«


    Da verlor Jenny die Geduld.


    »Ich bin keine Tussi«, sagte sie ärgerlich und packte das Mädchen. »Ich bin ein menschliches Wesen. Genau wie du. Also, was ist dein Problem?«


    Das Mädchen wehrte sich und wand sich unter Jennys Händen und Jenny spürte die kleinen Knochen in ihren Schultern. Schließlich platzte es aus ihr heraus: »P.C. war mein Freund«, schrie sie Jenny ins Gesicht. »Er hat diesem Mädchen niemals etwas angetan. Aber du und deine sauberen Freunde, ihr habt was getan, etwas so Schlimmes, dass ihr ihren Leichnam verstecken und diese Lügen erzählen musstet. Aber wart’s nur ab. Ich kann beweisen, dass P.C. nichts gemacht hat. Ich kann es beweisen.«


    Trotz des warmen Wetters stellten sich die Härchen auf Jennys Armen auf. Ihre Fingerspitzen kribbelten.


    »Wie meinst du das?«


    Irgendetwas in ihrem Gesicht musste das Mädchen erschreckt haben. »Vergiss es.«


    »Nein, du sagst es mir. Wie willst du es beweisen? Hast du …«


    »Lass mich los!«


    Ich bin ziemlich grob, merkte Jenny. Dabei bin ich sonst niemals grob. Aber sie konnte nicht aufhören. Ein Frösteln überlief sie; sie wollte es wissen, sie wollte es aus dem Mädchen herausschütteln.


    »Hast du ihn gesehen oder so?«, fragte sie scharf. »Ist er am nächsten Morgen allein nach Hause gekommen? Hast du gesehen, was er mit dem Papierhaus …«


    Ihr Schienbein explodierte fast vor Schmerz. Jennys Griff lockerte sich, das Mädchen riss sich los und rannte zur Toilettentür.


    »Warte! Du verstehst nicht …«


    Das Mädchen zog die Tür auf und huschte hinaus. Jenny sprang hinter ihr her, aber als sie den Gang entlangschaute, war das Mädchen fort. Nur einige verdrehte Kleenexfetzen lagen auf dem Betonboden.


    Jenny humpelte um die Ecke zum Schließfach-Bereich und sah sich um. Nichts als Schüler und Schließfächer. Dann stolperte sie zurück und spähte über das Geländer des offenen Treppenhauses in den Innenhof. Nichts als Schüler und ihr Mittagessen.


    Jung. Das Mädchen war noch ziemlich jung gewesen, wahrscheinlich eine Neuntklässlerin. Vielleicht war sie von der Magnolia Junior High gekommen. Die war in Gehweite.


    Wer immer sie war, Jenny musste sie finden. Denn sie hatte etwas gesehen. Sie könnte etwas wissen …


    Ich habe meine Tasche in der Toilette liegen lassen, durchzuckte es Jenny. Sie ging zurück, um sie zu holen.


    Als sie langsam und nachdenklich wieder aus der Toilette herauskam, klingelte das Münztelefon neben der Tür. Jenny schaute sich um – zwei Lehrer schlossen gerade ein Klassenzimmer ab, Schüler strömten zu beiden Seiten des Korridors die Treppen herunter. Niemand schien auf einen Anruf zu warten, niemand schien zu bemerken, dass das Telefon klingelte.


    Jenny nahm den Hörer ab. »Hallo«, sagte sie und kam sich im selben Augenblick völlig albern vor.


    Rauschen. Ein Klicken. Dann das leise Flüstern einer Männerstimme. Es klang verzerrt und schleppend, wie ein einziges Wort, das wieder und wieder gestammelt wurde.


    A wie Anton. Dann ein ziehender, rauschender Seufzer: ish. A…ish…


    Kauderwelsch.


    »Hallo?«


    Schhschhschhschhschhschhschh. Klick. Im Hintergrund hörte sie ein scharfes, explodierendes Stakkato in einem 
     unheimlichen Rhythmus. Vielleicht irgendeine Sprache. Eine sehr fremdartige Sprache.


    Schlechte Verbindung, dachte Jenny und legte auf.


    Ihre Fingerspitzen kribbelten wieder. Aber sie hatte jetzt keine Zeit, über dieses Telefonat nachzudenken. Sie musste dieses Mädchen finden.


    Am besten sage ich den anderen Bescheid, dachte Jenny.
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    Zuerst versuchte sie, Tom in seinem Wirtschaftsrecht-Kurs zu finden, aber er war nicht da. Also machte sie sich auf den Weg über den Campus, vorbei an den vielen Schülern, die ihre Lieblingsbänke in Beschlag nahmen. Papiertüten raschelten, und wenn Jenny nah genug vorbeiging, konnte sie manchmal sogar riechen, was sie zu Mittag aßen.


    Jennys Clique hatte sich während der letzten zwei Wochen nicht zusammen sehen lassen – das hätte zu viel Gerede verursacht. Aber heute hatten sie keine andere Wahl.


    Audrey als Nächste, dachte Jenny. Sie ging an dem Amphitheater mit den verwitterten Holzbänken vorbei und schaute in einen der dort liegenden Kursräume. Audrey hatte Innenarchitektur belegt und schaffte das natürlich mit links.


    Jenny stand in der Tür, bis Audrey, die als Einzige mit der Lehrerin zurückgeblieben war, aufschaute. Audrey klappte ihren Aktenordner zu, warf ihn in ihren Rucksack und ging zu Jenny.


    »Was gibt’s?«


    »Wir müssen alle zusammentrommeln«, sagte Jenny. »Hast du dein Mittagessen dabei?«


    »Ja.« Audrey fragte nicht, warum sie alle zusammentrommeln mussten. Sie schüttelte lediglich ihre stachligen kupferfarbenen Ponyfransen aus ihren Augen, wobei sie gekonnt den Kopf zurückwarf, und presste ihre mit kirschfarbenem Gloss geschminkten Lippen aufeinander.


    Der Weg zur Mädchenturnhalle führte die beiden über den Campus zurück. Die Sonne brannte Jenny auf den Kopf und ein leichtes, feuchtes Rinnsal rann ihr über den Nacken. Zu heiß für Mai, selbst in Kalifornien. Warum also fröstelte sie im Inneren?


    Jenny und Audrey spähten in die Mädchenumkleide. Dee war noch nicht einmal angezogen, schnappte sich gerade ein paar Handtücher und kicherte mit zwei Mädchen aus der Schwimmmannschaft. Sie war nackt und vollkommen ungeniert, schön und geschmeidig wie ein pechschwarzer Panther. Als sie Jenny und Audrey bemerkte, die ihr einen bedeutungsvollen Blick zuwarfen, zog sie eine Augenbraue hoch und nickte. Sie griff nach einem granatroten T-Shirt und war eine Minute später bei ihnen.


    Zach fanden sie im Kunsttrakt, wo er allein vor dem Fotolabor stand. Das war nicht überraschend – Zach war meistens allein. Was Jenny überraschte, war der Umstand, dass er nicht im Labor war und arbeitete. Zachs schmales, sensibles Gesicht war immer schon blass gewesen, aber in den letzten Tagen sah es beinah kreideweiß aus, und er hatte sich angewöhnt, schwarze Hosen und Hemden zu tragen. Er hat sich verändert, dachte 
     Jenny. Kein Wunder. Was sie durchgemacht hatten, hatte jeden von ihnen verändert.


    Als er aufblickte, deutete Jenny mit dem Kopf in die ungefähre Richtung des Personalparkplatzes. Der übliche Ort. Er machte eine kurze, ruckartige Kopfbewegung, um seine Zustimmung zu signalisieren.


    Michael befand sich in der Nähe der Englischklassenzimmer, wo er verstreut liegende Papiere und Bücher vom Boden auflas.


    »Idioten, Schweine, Deppen, Neandertaler«, murmelte er.


    »Wer hat das getan?«, fragte Jenny, während Audrey sich zu ihm hinunterbeugte und ihn auf Prellungen untersuchte.


    »Carl Vortman und Steve Matsushima.« Michaels rundes Gesicht war gerötet und sein dunkles Haar war noch zerraufter als gewöhnlich. »Es würde bestimmt helfen, wenn du mich hier küssen könntest«, sagte er zu Audrey und zeigte auf seinen Mundwinkel.


    Dee vollführte einen schnellen, fließenden Kickboxtritt in die Luft. Es sah aus wie Ballett. »Ich werde sie mir vorknöpfen«, sagte sie, und ein barbarisches Lächeln blitzte auf.


    »Kommt, wir müssen reden«, erklärte Jenny. »Hat irgendjemand Tom gesehen?«


    »Ich denke, er hat heute Morgen blaugemacht«, meinte Audrey. »Er war weder in Geschichte noch in Englisch.«


    Na wunderbar, dachte Jenny, während Michael sich sein Mittagessen holen ging. Zachary trägt morbides Schwarz, Michael lässt sich verprügeln und Tom, der Superschüler, macht den ganzen Vormittag blau – genau dann, wenn ich ihn am dringendsten brauche.


    Sie setzten sich neben den Parkplatz auf den kleinen Buckel, der in der Vista Grande High nur »Grashügel« genannt wurde. Als Michael wieder zu ihnen stieß, ließ er zuerst sein Lunchpaket und dann sich selbst auf den Boden fallen.


    »Also, was ist los?«, fragte Dee.


    Jenny holte tief Luft.


    »Da war ein Mädchen«, begann sie und tat ihr Bestes, um das weinende Mädchen zu beschreiben. »Wahrscheinlich eine Neuntklässlerin«, fügte sie hinzu. »Weiß einer von euch vielleicht, wen ich meine?«


    Alle schüttelten den Kopf.


    »Sie hat gesagt, wir hätten Summer getötet und ihre Leiche versteckt, und dass sie wisse, dass P.C. es nicht getan habe. Sie klang wie jemand, der wirklich Bescheid weiß und ihm nicht nur einfach blind vertraut oder so.«


    Dees schlehenfarbene Augen wurden schmal. »Du denkst …«


    »Ich denke, dass sie ihn an jenem Morgen gesehen hat. Und das bedeutet …«


    »Dass sie vielleicht weiß, wo das Papierhaus ist«, ergänzte Michael und klang eher erschrocken als aufgeregt.


    »Wenn sie es weiß, müssen wir sie finden«, sagte Jenny.


    Michael stöhnte.


    Jenny machte ihm keinen Vorwurf. Ihre Situation war einfach schrecklich. Die Art, wie die Leute sie jetzt ansahen, die Fragen in ihren Augen – und die Gefahr. Eine Gefahr, von der niemand außer ihrer Clique etwas ahnte.


    Zu einem großen Teil war das Jennys Schuld. Es war ihre eigene brillante Idee gewesen. Lasst uns der Polizei die Wahrheit sagen …


    



    Zwei Polizistinnen waren gekommen. Die eine Hawaiianerin oder Polynesierin und schön wie ein Model, die andere untersetzt und ein eher mütterlicher Typ. Zusammen untersuchten sie den Splitterhaufen rund um die gläserne Schiebetür.


    »Aber das hat nichts mit Summer zu tun«, erklärte Jenny, und dann erzählten sie, Tom, Michael und Audrey alles noch einmal.


    Nein, es war kein Ufo gewesen, nun ja, eine Art Ufo – denn Julian war tatsächlich außerirdisch, aber er hatte die Scheibe nicht zerbrochen. Er war aus einem Spiel gekommen – oder zumindest hatte er sie in ein Spiel hineingesaugt. Oder zumindest …


    Also gut. Noch einmal von Anfang an.


    Jenny hatte das Spiel in der Montevideo Street gekauft, in einem Laden namens … Noch mehr Spiele. Okay? Sie hatte es gekauft und mit nach Hause genommen 
     und sie hatten es geöffnet. Ja, sie waren alle hier gewesen, zu sechst, einschließlich Summer. Zur Party anlässlich Toms siebzehntem Geburtstag.


    In der Schachtel war ein Pappkartonhaus gewesen. Sie hatten es zusammengebaut, ein viktorianisches Haus, drei Stockwerke und ein Türmchen. Blau.


    Dann hatten sie diese Papierpuppen hineingesetzt, so bemalt, dass sie aussahen wie sie selbst. Ja, richtig, sie waren ein wenig zu alt, um mit Papierpuppen zu spielen. Aber es handelte sich nicht nur um ein Puppenhaus. Es war ein Spiel.


    Das Spiel bestand darin, seinen schlimmsten Albtraum auf ein Blatt Papier zu zeichnen und es in einen Raum des Hauses zu legen. Dann, so erklärten sie weiter, musste man sich von unten nach oben vorarbeiten. Und währenddessen durchlebte man den Albtraum eines jeden Spielers.


    Es war ihnen zunächst einfach nur wie ein interessantes, spannendes Spiel vorgekommen. Bis es real geworden war.


    Ja, real. Real. Wirklich. Wie viele verschiedene Möglichkeiten gab es noch, real zu sagen? Re-al!


    Sie waren alle ohnmächtig geworden, und als sie wieder erwachten, hatten sie sich in dem Haus wiedergefunden. Darin. Es war nicht länger aus Pappkarton gewesen. Sondern ein solides, gewöhnliches Haus. Und dann war Julian aufgetaucht.


    Wer war Julian? Was war Julian, hätte die Frage eigentlich 
     lauten müssen. Dämonenprinz traf es wohl am ehesten. Er selbst nannte sich den Mann der Schatten.


    Schattenmann. Wie der Sandmann, nur dass er Albträume bringt.


    Es war Julian, der Summer getötet hatte. Er hatte sie dazu gezwungen, sich ihrem schlimmsten Albtraum zu stellen, einem furchtbar unordentlichen Zimmer. Voller Müllstapel und riesigen Küchenschaben. Ja, das mochte vielleicht komisch klingen, aber das war es ganz und gar nicht …


    Nein, keiner von ihnen hatte Kafka gelesen.


    Es war nicht komisch, denn es hatte Summer getötet. Sie war unter einem Müllhaufen aus der Hölle begraben worden, unter Haufen von Dreck und verfaulendem Zeug. Sie hatte geschrien und geschrien und dann hatten die Schreie schließlich aufgehört.


    Die Leiche? Um Gottes willen, wo sollte die Leiche schon sein? Dort drin, vergraben unter Schutt, in dem Papierhaus, in der Schattenwelt.


    Nein! Die gläserne Schiebetür hatte nichts damit zu tun. Das war geschehen, nachdem sie aus der Schattenwelt entkommen waren. Jenny hatte Julian überlistet und ihn hinter einer Tür mit der Rune der Beherrschung weggesperrt. Zurück in der realen Welt, hatte Jenny das Papierhaus wieder in die Verpackungsschachtel gestopft, und dann hatten sie die Polizei angerufen. Ja, der Anruf um sechs Uhr vierunddreißig an diesem Morgen. Während des Telefonats hatten sie Glas splittern 
     gehört, waren ins Wohnzimmer gerannt und hatten zwei Typen gesehen, die mit der Schachtel über die Mauer hinterm Haus kletterten.


    Warum irgendjemand die Schachtel hätte stehlen wollen? Nun, diese Typen waren Jenny schon gefolgt, als sie das Spiel gekauft hatte. Und wenn man das Spiel auch nur betrachtete – passierte etwas mit einem. Sobald man diese glänzende weiße Schachtel sah, wollte man sie, ganz gleich zu welchem Preis. Die Jungs waren Jenny wahrscheinlich nach Hause gefolgt, nur um an die Schachtel heranzukommen.


    NEIN, SUMMER IST NICHT EBENFALLS IN DIESE RICHTUNG VERSCHWUNDEN! SUMMER WAR ZU DIESEM ZEITPUNKT NICHT MEHR DA! SUMMER WAR BEREITS TOT!


    Erst nachdem sie die Geschichte erzählt hatten, begriff Jenny, wie verrückt sie klang. Zuerst wollten die Polizistinnen nicht glauben, dass Summer wirklich verschwunden war, egal wie oft Tom einen Lügendetektor-Test verlangte.


    Aber nachdem sie Summers Eltern angerufen hatten und erfuhren, dass Summer seit dem vergangenen Abend von niemandem mehr gesehen worden war, schenkte die Polizei ihnen schließlich doch Glauben. Zu diesem Zeitpunkt saßen Jenny und die anderen bereits auf der Wache an einem großen Tisch. Mittlerweile hatte Jenny die beiden Jungen, die das Spiel gestohlen hatten, auf Fotos identifiziert. P.C. Serrani und Scott Martell, besser 
     bekannt als Slug, ein Name, den er selbst gewählt hatte. Beide waren wegen Ladendiebstahls und Fahrens mit gestohlenen Autos vorbestraft. P.C. war der mit dem schwarzen Bandana und der Lederweste, Slug der im karierten Flanellhemd und mit der schlechten Haut.


    Und dann stellte sich heraus, dass diese beiden ebenfalls verschwunden waren.


    Doch das Schlimmste war, als Summers Eltern auf das Revier kamen, um Jenny zu fragen, wo Summer wirklich war. Sie verstanden nicht, warum Jenny, die mit Summer seit der vierten Klasse befreundet war, ihnen nicht die Wahrheit sagen wollte. Summers Vater bestand darauf, dass sich die Freunde einem Drogentest unterzogen. Für ihn hörte sich ihre Geschichte ziemlich stark nach seinen eigenen Hippie-Erlebnissen an – nach einem sehr, sehr schlechten Trip.


    Mrs Parker-Pearson wiederholte immer wieder: »Was immer Summer getan hat, es spielt keine Rolle. Sagt uns nur, wo sie ist.«


    Es war schrecklich.


    Aba machte dem Ganzen schließlich ein Ende.


    Als das Theater am größten und lautesten wurde, tauchte sie plötzlich auf. Sie trug ein leuchtend orangefarbenes Gewand, eher eine Robe als ein Kleid, und ein orangefarbenes Tuch zierte ihren Kopf wie ein Turban. Sie war Dees Großmutter, sah aber aus wie ein Mitglied des Königshauses, das zu Besuch kommt. Sie bat die Polizei, sie mit den Kids allein zu lassen.


    Und dann erzählte Jenny, die am ganzen Leib zitterte, die Geschichte noch einmal. Von Anfang an.


    Danach betrachtete Aba alle der Reihe nach. Tom, den Sportchampion, dessen hübsches, dunkles Haar wild in alle Richtungen abstand. Die immer schicke Audrey, deren Wimperntusche vor lauter Schluchzen verschmiert war. Zach, den unerschütterlichen Fotografen, dessen graue Augen vor Schock ganz glasig wirkten. Michael, der seinen zerzausten Kopf in den Armen verbarg. Dee, die als Einzige von ihnen immer noch aufrecht dasaß, stolz, angespannt und zornig, und deren Haar wie eine schwarze Samtkappe schimmerte.


    Als ihr Blick auf Jenny fiel, erwiderte diese ihn mit einer stummen, flehentlichen Bitte um Verständnis.


    Dann betrachtete Aba ihre eigenen verschränkten Finger, die Finger einer Bildhauerin, lang und immer noch schön, obwohl sie vom Alter knotig geworden waren.


    »Ich habe euch eine Menge Geschichten erzählt«, sagte sie zu Jenny, »aber es gibt eine ganz berühmte Geschichte, die ihr, glaube ich, noch nicht gehört habt. Es ist eine Hausa-Geschichte. Meine Vorfahren waren Hausa-Redner, und meine Mutter hat mir diese Geschichte erzählt, als ich noch ein kleines Mädchen war.«


    Michael hob langsam den Kopf vom Tisch.


    »Es war einmal ein Jäger, der in den Busch ging, wo er einen Schädel auf dem Boden fand. Er sagte, mehr zu 
     sich selbst als zu dem Schädel: ›Nun, wie bist du denn hierhergekommen?‹


    Zu seinem Erstaunen antwortete der Schädel: ›Ich bin durch Reden hierhergekommen, mein Freund.‹«


    Tom beugte sich vor und hörte aufmerksam zu, während Audrey Aba anstarrte. Sie kannte Aba noch nicht so gut wie die anderen.


    Aba fuhr fort. »Der Jäger war sehr aufgeregt. Er lief zurück in sein Dorf und erzählte allen, dass er einen sprechenden Schädel gesehen habe. Als der Häuptling des Dorfes davon hörte, bat er den Jäger, ihn zu dem wundersamen Schädel zu führen.


    Also brachte der Jäger den Häuptling zu dem Schädel. ›Rede‹, sagte er, aber der Schädel lag nur da. Der Häuptling war so wütend darüber, hereingelegt worden zu sein, dass er dem Jäger den Kopf abschlug und ihn auf dem Boden liegen ließ.


    Sobald der Häuptling fort war, sagte der Schädel zu dem abgetrennten Kopf neben ihm: ›Nun, wie bist du denn hierhergekommen?‹ Und der Kopf antwortete: ›Ich bin durch Reden hierhergekommen, mein Freund!‹«


    In der darauffolgenden Stille hörte Jenny ein Telefon entfernt klingeln und Stimmen vor dem Raum.


    »Sie meinen«, sagte Michael schließlich, »dass wir zu viel geredet haben?«


    »Ich meine, dass ihr nicht allen alles erzählen sollt, was ihr wisst. Es gibt eine Zeit zu schweigen. Außerdem solltet 
     ihr nicht darauf bestehen, dass eure Sicht die einzig wahre ist, selbst wenn ihr es aufrichtig glaubt. Der Jäger hätte vielleicht weitergelebt, wenn er gesagt hätte: ›Ich denke, ein Schädel hat mit mir gesprochen, aber ich könnte es auch geträumt haben.‹«


    »Aber wir haben es nicht geträumt«, flüsterte Jenny.


    Und was Aba dann sagte, gab den Ausschlag. Es machte alles irgendwie einfacher.


    »Ich glaube euch«, sagte sie leise und legte eine sanfte, knotige Hand auf Jennys.


    Als die Polizei zurückkam, waren alle ganz ruhig. Jennys Clique gab jetzt zu, dass sie zwar glaubten, die Wahrheit zu sagen, dass es aber auch eine Art Traum oder Halluzination gewesen sein könnte. Die Polizei vertrat jetzt die Theorie, dass Summer tatsächlich etwas zugesto ßen war, etwas so Schreckliches, dass die Jugendlichen nicht akzeptieren konnten, was sie gesehen hatten, und sich daher in eine hysterische Geschichte flüchteten, um die Erinnerung zu verdrängen. Teenager wären besonders anfällig für Massenhalluzinationen, erklärte Inspektor Sowieso Aba. Wenn sie einen Lügendetektor-Test bestehen und beweisen konnten, dass sie Summer nichts angetan hatten …


    Sie bestanden.


    Dann durften sie wieder zu ihren Eltern. Zu Hause schlief Jenny sechzehn Stunden lang ohne Unterbrechung. Als sie aufwachte, war Sonntag, und Summer war immer noch verschwunden. Genauso wie Slug und P.C.


    So kam die Suchaktion in Gang.


    Es kursierte das Gerücht, dass Slug und P.C. Summer verschleppt hatten oder dass jemand anders sich mit allen dreien aus dem Staub gemacht hatte. Die örtliche Shopping-Mall stellte einen Raum für ein Suchzentrum zur Verfügung. Hunderte von Freiwilligen machten sich auf die Suche in Abwasserkanälen, Gräben und Müllkippen.


    Jenny war nicht in der Lage, irgendetwas davon zu verhindern. Mit jedem Tag wurden die Freiwilligen mehr und die Suche wurde immer größer.


    Sie fühlte sich schrecklich. Aber dann wurde ihr etwas klar.


    Summers Leichnam war nicht auf einer Müllkippe – aber vielleicht das Papierhaus. Die Suche nach Summer würde nichts bringen – aber vielleicht die Suche nach Slug und P.C.


    »Denn«, erklärte sie Dee und den anderen niedergeschlagen, »es sieht alles danach aus, dass sie tatsächlich in das Papierhaus gelangt sind. Und das bedeutet, dass sie vielleicht auch Großvaters Keller erreichen. Und das bedeutet, dass sie vielleicht eine gewisse Tür öffnen und Julian herauslassen …«


    Seitdem schlossen sie sich jeden Tag aufs Neue den anderen Freiwilligen an und suchten nach Hinweisen darauf, wohin Slug Martell und P.C. Serrani das Spiel gebracht haben könnten. Es ist ein Wettlauf gegen die Zeit, dachte Jenny, das Haus zu finden, bevor Slug und 
     P.C. Julian finden. Denn nach allem, was sie Julian angetan hatte, indem sie ihn – trotz ihres Versprechens, für immer bei ihm zu bleiben – überlistet und hinter diese Tür gesperrt hatte, um dann einfach wegzulaufen …


    Wenn er jemals herauskam, würde er sie finden. Er würde Jagd auf sie machen. Und er würde sich rächen.
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    Während sie auf dem Grashügel saßen, stöhnte Michael noch immer bei dem Gedanken daran, das weinende Mädchen suchen zu müssen.


    »Wahrscheinlich weiß sie gar nichts«, sagte Zach, dessen Augen so grau waren wie Winterwolken. »Wahrscheinlich fragt sie sich einfach, ob wir es getan haben könnten. Ich denke, tief im Innern stellen sich alle Leute diese Frage.«


    Jenny betrachtete ihre Freunde: Dee, die sich träge im Gras lümmelte und deren dunkle Glieder im Sonnenlicht glänzten; Audrey, die auf einem Aktenordner hockte, um ihren weißen Hosenanzug nicht schmutzig zu machen; Michael mit dem Körper eines Teddybären und den treuen Spanielaugen; und Zach, der dasaß wie eine Art tibetischer Mönch mit Pferdeschwanz. Sie sahen nicht aus wie Mörder. Aber was Zach sagte, war die Wahrheit, und es war typisch für ihn, dass er sie aussprach.


    »Wir wollten heute doch ohnehin plakatieren«, erklärte Audrey. »Währenddessen können wir genauso gut nach diesem Mädchen Ausschau halten.«


    »Es wird nichts ändern«, sagte Zach tonlos.


    Die anderen wandten sich zu Jenny um. Er ist dein Cousin, kümmere du dich um ihn, sprachen ihre Blicke.


    Jenny holte tief Luft. »Du weißt ganz genau, dass es etwas ändern wird«, sagte sie gepresst. »Wenn wir das Papierhaus nicht zurückbekommen … du weißt, was dann geschehen könnte.«


    »Und was willst du tun, wenn wir es tatsächlich finden? Es verbrennen? Es zerfetzen? Mit den beiden Jungs darin? Ist das kein Mord oder zählen P.C. und Slug nicht?«


    Da begannen alle gleichzeitig zu reden. »Sie würden sich auch nicht um uns scheren …«, hob Audrey an.


    »Seid ruhig«, fuhr Dee dazwischen, die sich wie eine Löwin vor Zach aufgerichtet hatte.


    »Vielleicht sind sie ja gar nicht drin. Vielleicht haben sie es einfach genommen und die Stadt verlassen oder so was«, überlegte Michael laut.


    Jenny nahm ihren ganzen Mut zusammen, dann stand sie auf und sah Zach direkt an. »Wenn du nichts Nützliches beizutragen hast, solltest zu besser gehen.«


    Sie sah die überraschten Mienen der anderen. Nur Zach wirkte nicht überrascht. Er stand auf, und sein schmales, bleiches Gesicht mit der charakteristisch gebogenen Nase war noch eindringlicher als gewöhnlich, als er Jenny anstarrte. Dann drehte er sich ohne ein weiteres Wort um und ging davon.


    Jenny setzte sich wieder hin, sie war erschüttert.


    »Gütiger Himmel«, murmelte Michael überrascht.


    »Er hat es verdient«, sagte Dee.


    Jenny wusste, dass der springende Punkt nicht die 
     Frage war, ob Zach es verdient hatte, sondern dass sie ihm die Meinung gegeigt hatte.


    Ich habe mich auch verändert, dachte Jenny. Sie versuchte, dieses Wissen mit einem »Na und« abzutun, aber es nagte an ihr. Sie hatte das Gefühl, sich tief drinnen vielleicht viel mehr verändert zu haben, als irgendjemand bislang wusste.


    »Wir müssen das Papierhaus finden«, erklärte sie.


    »Richtig«, stimmte Dee ihr zu. »Obwohl ich nicht glaube, dass P.C. und Slug auch nur die geringste Chance haben, es bis in den Keller zu schaffen, wo Julian ist. Nicht mit dieser Schlange und diesem Wolf …«


    »Dem Kriecher und dem Schleicher«, präzisierte Audrey.


    »… aber wir sollten besser auf Nummer sicher gehen.« Die Schulglocke läutete. »Wir sehen uns in Physiologie« , sagte Dee zu Jenny, schnappte sich ihre leere Carbo-Force -Dose und lief in Richtung Kunsttrakt davon.


    Michael klopfte sich Kekskrümel vom Schoß, stand auf und machte sich auf den Weg zur Turnhalle.


    Jenny wusste, dass sie sich ebenfalls beeilen sollte. Sie und Audrey mussten sich zur Tennisstunde umziehen. Aber im Moment kümmerte es sie nicht, ob sie sich verspätete.


    »Willst du schwänzen?«, fragte sie Audrey.


    Audrey, die sich gerade die Lippen nachschminkte, brach mitten in der Bewegung ab. Dann ließ sie ihr Vorhaben ganz bleiben, die Puderdose zuschnappen und 
     den Lippenstift in ihr Kosmetiktäschchen zurückgleiten. »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte sie erstaunt.


    »Nichts …«, begann Jenny. Da bemerkte sie, dass jemand auf sie zukam.


    Es war ein Junge, ein Zwölftklässler aus Jennys Weltliteraturkurs. Brian Dettlinger. Er sah Audrey unsicher an, aber als ihm klar wurde, dass sie genau dort sitzen bleiben würde, wo sie war, sagte er beiden Mädchen Hallo.


    »Ich hab mich gefragt«, setzte er dann an, während er eine Hummel beobachtete, die über einem Büschel mexikanischer Lilien schwebte, »ob du schon … du weißt schon … ein Date für den Schulball hast?«


    Der Schulball war doch schon, dachte Jenny, bis endlich der Groschen fiel. Er meinte natürlich den Schulball der Abschlussklasse.


    Audrey bekam große Augen. »Nein, hat sie nicht«, sagte sie prompt und schürzte leicht die Lippen, was ihren Schönheitsfleck betonte.


    »Aber ich habe einen festen Freund«, antwortete Jenny erstaunt. Alle wussten das. Ebenso wie alle wussten, dass sie und Tom seit der Grundschule zusammen waren, dass sie schon seit Jahren nur noch als Tom-und-Jenny galten, als seien sie siamesische Zwillinge. Alle wussten das.


    »Oh, klar«, murmelte Brian Dettlinger und wirkte leicht verlegen. »Aber ich dachte nur – er ist nicht mehr so oft da, und …«


    »Danke«, unterbrach Jenny ihn. »Aber ich kann nicht.« Sie wusste, wie abweisend sie klang und dass Brian das nicht verdiente. Er versuchte nur, nett zu sein. Aber die ganze Situation brachte sie etwas aus der Fassung. Offensichtlich war sie nicht seine erste Wahl gewesen, da heute Montag war und der Schulball an diesem Samstag stattfand, aber dass er sie überhaupt fragte, war ein Kompliment. Brian Dettlinger war schließlich nicht irgendein pickliger Loser, der in letzter Minute verzweifelt nach einem Date suchte – er war der Kapitän des Footballteams und ging mit der Anführerin der Cheerleader aus. Er war ein Star.


    »Ma è pazzo?«, fragte Audrey, nachdem er sich wieder getrollt hatte. »Bist du verrückt geworden? Das war Brian Dettlinger.«


    »Was hast du denn von mir erwartet? Dass ich mit ihm auf den Ball gehe?«


    »Nein – aber …« Audrey schüttelte den Kopf und betrachtete Jenny durch ihre stachligen pechschwarzen Wimpern. »Du hast dich verändert, weißt du. Das ist irgendwie fast erschreckend. Es ist so, als seist du erblüht, und niemand hätte es bemerkt. Wie ein Licht, das in dirangeknipst wurde. Und zwar seit …«


    »Wir müssen zum Sportunterricht«, sagte Jenny abrupt.


    »Ich dachte, du wolltest schwänzen.«


    »Jetzt nicht mehr.« Jenny wollte nicht, dass sich noch etwas anderes veränderte. Sie wollte sich sicher fühlen, 
     so wie früher. Sie wollte eine ganz normale Elftklässlerin sein, die sich auf die Sommerferien in ungefähr einem Monat freute. Und sie wollte Tom.


    »Komm«, sagte sie. Als sie gingen und ihre leeren Eistee-Flaschen in den metallenen Abfalleimer neben dem Englischtrakt warfen, hatte sie für einen Moment das Gefühl, beobachtet zu werden. Schnell schaute sie sich um, aber sie konnte niemanden entdecken.


    



    Tom sah ihr nach.


    Er fühlte sich mies, weil er im Schatten des Englischgebäudes herumlungerte, hinter den verwitterten Metallsäulen, die das verandaähnliche Dach trugen. Aber er konnte sich nicht dazu durchringen, sich zu zeigen.


    Er würde sie verlieren und es war seine eigene Schuld.


    Er hatte es vermasselt. In großem Stil. Das Wichtigste in seinem Leben – und bis vor siebzehn Tagen war ihm nicht einmal klar gewesen, dass es das Wichtigste war. Bis zum zweiundzwanzigsten April. Dem Tag des Spiels. Dem Tag, an dem Julian gekommen war und ihm Jenny weggenommen hatte.


    Natürlich hatte er Jenny geliebt. Lieben war einfach. Aber er hatte nie darüber nachgedacht, wie er sich fühlen würde, wie sein Leben sich anfühlen würde ohne sie – denn er war sich immer sicher gewesen, dass sie da sein würde. Man sitzt schließlich nicht herum und denkt: »Ich frage mich, wie es sich anfühlen würde, wenn die Sonne morgen nicht aufginge.«


    Er hatte so vieles als gegeben vorausgesetzt, so vieles für selbstverständlich genommen. Er war träge gewesen. Das kam dabei heraus, wenn einem alles auf dem Silbertablett serviert wurde. Wenn man sich nie beweisen musste, wenn die Leute einen umschmeichelten, weil man gut aussah, ein scharfes Auto fuhr und im Football ein guter Werfer war. Weil man einfach Tom Locke war. Man begann zu glauben, dass man überhaupt nichts brauche.


    Bis man herausfand, wie sehr man sich geirrt hatte.


    Das Problem dabei war: Gerade als er herausgefunden hatte, wie sehr er Jenny Thornton brauchte, hatte sie herausgefunden, dass sie ihn nicht mehr brauchte.


    Er hatte sie an diesem anderen Ort gesehen, in dem Papierhaus, das Wirklichkeit geworden war. Sie war so mutig und so schön gewesen, dass es ihm in der Seele wehgetan hatte. Sie kam bestens ohne ihn aus.


    Vielleicht wäre trotzdem immer noch alles in Ordnung gewesen – ohne Julian. Ohne den Schattenmann. Den Jungen mit Augen wie Gletscherteiche, den Jungen, der alle entführt hatte, weil er Jenny wollte. Was unbestreitbar böse war – aber Toms Meinung nach auch absolut verständlich.


    Seitdem hatte Jenny sich verändert. Vielleicht hatten die anderen es noch nicht wirklich bemerkt. Aber Tom hatte es bemerkt. Sie war jetzt anders, noch schöner und – einfach anders. Es gab Zeiten, da lag ein entrückter Ausdruck auf ihrem Gesicht, als lausche sie auf 
     etwas, das niemand sonst hören konnte. Als lausche sie vielleicht auf Julians Stimme in ihrem Kopf.


    Weil Julian sie geliebt hatte. Julian hatte es gesagt – hatte all die Dinge gesagt, die auszusprechen Tom nie in den Sinn gekommen waren. Und Julian hatte den Charme des Teufels.


    Wie konnte Jenny dem überhaupt widerstehen? So unschuldig, wie sie war. Vielleicht dachte Jenny auch, dass sie Julian ändern könnte oder dass er gar nicht so böse war, wie er zu sein schien. Tom wusste es besser, aber welchen Sinn hatte es, ihr das zu sagen? Er hatte sie zusammen gesehen, hatte Julians Augen gesehen, wenn er sie anschaute. Er hatte die Art von Zauber gesehen, die Julian ausübte. Wenn Julian das nächste Mal zu Jenny kam, würde Tom verlieren.


    Also blieb ihm jetzt nichts anderes mehr übrig, als im Verborgenen zu lauern und sie zu beobachten. Beobachten, wie einzelne Strähnen ihres Haares um ihren Kopf wehten, wie zarte Getreidehalme, die wie Honig im Sonnenlicht schimmerten. Er sah die Farbe ihrer Augen vor sich, Dunkelgrün mit Gold versetzt. Alles an ihr war golden, selbst ihre Haut. Komisch, dass er sich nie die Mühe gemacht hatte, ihr das zu sagen. Vielleicht war es das, was Dettlinger gerade eben getan hatte. Es überraschte Tom nicht, dass der Footballstar gekommen war, um mit Jenny zu reden; es überraschte ihn lediglich, dass er so schnell wieder weggegangen war. Er wünschte, er hätte das Gespräch hören können.


    Aber es spielte keine Rolle. Es spielte keine Rolle, wie viele Jungen Jenny ansprachen. Tom regte sich nur über einen auf – und dieser eine sollte besser auf der Hut sein.


    Tom konnte sie nicht mehr haben, aber er konnte sie beschützen. Sobald Julian tatsächlich zurückkam – nicht falls; Tom war sich so gut wie sicher, dass er es tun würde –, sobald Julian zu Jenny zurückkam und erneut versuchte, ihre Unschuld auszunutzen, würde Tom da sein, um es zu verhindern. Er wusste noch nicht recht, wie, aber er würde es verhindern.


    Selbst wenn es ihn umbrachte.


    Und wenn Jenny ihn deswegen hasste, dann sollte es eben so sein. Eines Tages würde sie es ihm danken.


    Still und entschlossen folgte Tom dem kupferfarbenen und dem goldenen Kopf und schlich hinter den Mädchen her zur Turnhalle.


    Vielleicht war es Einbildung, aber er hatte das seltsame Gefühl, dass etwas anderes ebenfalls hinter ihnen herschlich.


    



    Sie fuhren mit zwei Autos zur Shopping-Mall, Jenny und Audrey in Audreys kleinem roten Alpha Spider und Dee und Michael in Michaels VW-Käfer. Jenny wappnete sich, als sie hineingingen.


    Doch ganz gleich, wie sehr sie sich auch wappnete, die linke Wand des Suchzentrums war immer noch ein Schock. Sie war übersät mit Bildern von Summer.


    Hunderten. Nicht nur Flyer und Poster. Summers Eltern 
     hatten ebenfalls Dutzende von Fotos hergebracht, um Summer aus verschiedenen Winkeln zu zeigen, oder vielleicht auch nur, um die Menschen daran zu erinnern, worum es bei diesem Einsatz bis an die Grenze wirklich ging. Irgendjemand hatte eins der Fotos zu einer monströsen Plakatwand vergrößert, sodass Summers flauschige blonde Locken sich anderthalb Meter in die Länge zogen und ihre glyzinienblauen Augen einen anstarrten wie die Augen Gottes.


    »Wo ist Tom?«, fragte eine der Freiwilligen Jenny. Sie war vom College und sprach ständig von Tom.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Jenny knapp. Diese Frage hatte sie selbst seit dem Mittagessen gequält.


    »Wenn ich du wäre, wüsste ich es. Was für ein Typ. Ich würde ihn ja im Auge behalten …« Jenny hörte einfach nicht mehr hin. Wie gewöhnlich wollte sie so schnell wie möglich wieder weg aus dem Zentrum. Es war ein warmer, ernster, geschäftiger Ort, voller Hoffnung und guter Laune – und er war eine Farce.


    Jenny war übel, als sie sich zu der großen Karte an der Wand umdrehte. Sie zeigte, welche Gebiete plakatiert worden waren und welche noch nicht. Jenny tat so, als studiere sie die Karte, obwohl sie bereits wusste, wohin sie gehen musste. Wenn das weinende Mädchen mit P.C. befreundet gewesen war, wohnte sie vielleicht in seiner Nähe.


    Sie nahm kaum wahr, dass die Tür des Zentrums geöffnet wurde und eine der Freiwilligen flüsterte: »Es ist 
     diese Hellseherin, die angerufen hat. Die aus Beverly Hills.«


    »He, schau dir die mal an?!«, rief Michael.


    Jenny drehte sich um und sah eine Frau mit wasserstoffblondem Haar und einer Vielzahl teuer aussehender goldener Ketten. Im selben Moment drehte die Hellseherin sich um, sah sie – und schnappte nach Luft.


    Ihre Augen wurden riesengroß. Sie machte mehrere Schritte auf Jenny zu, bis ihr Parfüm von Giorgio Audreys Duft nach Chloé Narzisse völlig überflutete. Sie starrte Jenny ins Gesicht.


    »Du«, flüsterte sie, »hast sie gesehen. Die von der anderen Seite.«


    Jenny stand wie erstarrt da. Wie vom Blitz getroffen.


    »Ich habe eine Nachricht für dich«, fuhr die Hellseherin fort.
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    »Was für eine Nachricht?«, fragte Dee stirnrunzelnd.


    Die Hellseherin starrte immer noch Jenny an. »Du hast den Blick«, sagte sie. »Du hast sie gesehen – die Elfen.«


    »Die Elfen?«, wiederholte Audrey scharf. Audreys schlimmster Albtraum, den sie im Papierhaus durchleben musste, war ein Märchen gewesen. Die Geschichte vom Erlkönig, einem Geist, der im Schwarzwald spukte und Kinder stahl. Der König der Elfen. Julian hatte die Rolle perfekt gespielt, hatte sogar behauptet, der echte Erlkönig zu sein.


    Die Schattenmänner. Die Elfen. Verschiedene Namen in verschiedenen Zeitaltern. Oh Gott, dachte Jenny, sie kennt die Wahrheit. Ich sollte glücklich sein, fuhr es ihr wild durch den Kopf. Aber ihr Magen verknotete sich.


    Die Frau wandte sich jetzt an Audrey. »Das Volk der Ältesten. Manche Leute haben die Gabe, sie zu sehen, wo jeder andere nur einen Windhauch wahrnimmt oder einen Schatten oder reflektiertes Licht.«


    Etwas an ihrem Tonfall ließ Jenny stutzen. Die Hellseherin klang viel zu – erfreut. Gar nicht verängstigt. »Wie sehen sie aus?«, fragte Jenny.


    Die Frau sah sie lachend an. Als wüsstest du das nicht. »Sie sind die schönsten Kreaturen, die man sich vorstellen kann«, sagte sie. »Geschöpfe aus Licht und Glück. Ich sehe sie regelmäßig in Malibu Creek tanzen.« Sie hob eine ihrer Ketten an, und Jenny sah das Amulett, ein schönes junges Mädchen mit gazeartigen Flügeln und wallenden Gewändern.


    »Feen mit Glöckchen«, kommentierte Dee trocken, ohne mit der Wimper zu zucken. Jennys verkrampfte Muskeln entspannten sich. Diese Frau wusste nichts über die Schattenmänner. Nur eine Spinnerin.


    Die Hellseherin lächelte noch immer. »Die Botschaft ist: Verschwunden. Vanished. Sie haben mir gesagt, ich solle dir das ausrichten.«


    »Verschwunden? Aha«, erwiderte Jenny. »Nun, vielen Dank.« Sie fand, dass diese Nachricht ebenso gut war wie jede andere, angesichts Summers Situation.


    »Verschwunden«, wiederholte die Frau. »Zumindest – glaube ich, dass es das war. Manchmal bekomme ich nur Vokallaute. Es hätte auch heißen können …« Sie zögerte, dann schüttelte sie den Kopf und marschierte wieder zur Tür hinaus.


    »Für einen Moment hab ich schon gedacht, sie hätte vielleicht wirklich etwas«, murmelte Audrey.


    Jenny griff sich eine Handvoll Flyer und eine Karte. »Lasst uns gehen.«


    Draußen machten sie Pläne. »P.C. wohnt in der Ramona Street dreizehn zweiundzwanzig«, sagte Jenny. Sie 
     kannte die Adresse auswendig. Es war die erste, die sie überprüft hatten, zusammen mit Slugs Haus. Natürlich konnten sie nicht direkt suchen, aber einer der freundlicheren Cops hatte sie wissen lassen, dass in keinem der Häuser, in denen die Jungen wohnten, ein Papierhaus war.


    »Dee und Michael, ihr könnt dort anfangen und alles westlich davon abchecken bis hinüber zur – sagen wir Anchor Street. Audrey und ich übernehmen den Osten, wo die Landana auf die Sycamore trifft. Vergesst nicht, es ist das Mädchen, das wir jetzt suchen.«


    »Mit anderen Worten, wir befragen die gesamte Südhälfte der Stadt«, stöhnte Michael. »Von Tür zu Tür.«


    »Natürlich werden wir heute nicht alles schaffen«, sagte Jenny. »Aber wir werden weitermachen, bis wir unser Ziel erreicht haben.« Sie sah Dee an, die ihr kurz zunickte. Dee würde dafür sorgen, dass Michael bei der Stange blieb.


    Allerdings wirkte Audrey auch nicht besonders glücklich. »Wir waren schon bei vielen dieser Häuser. Was sollen wir denn antworten, wenn sie uns sagen, dass sie den Flyer bereits haben?«


    Dee grinste. »Sag einfach, ihr verkauft Enzyklopädien.« Und damit scheuchte sie Michael in den VW-Käfer.


    Audrey schüttelte den Kopf, während sie und Jenny in ihrem Spider losfuhren. Das Verdeck war heruntergeklappt und der Wind wehte ein paar Strähnen kupferfarbenen 
     Haares aus ihrem Knoten. Jenny schloss die Augen und spürte den warmen Lufthauch auf ihrem Gesicht.


    Sie wollte über nichts nachdenken, nicht über die Hellseherin, nicht über Zach, nicht über Tom. Vor allem nicht über Tom. Tief im Innern hatte sie die schwache Hoffnung gehegt, dass er nach der Schule vielleicht im Suchzentrum auftauchen würde. Aber er ging ihr aus dem Weg, so war es.


    Ihre Nase und ihre Augen brannten. Sie wollte ihn bei sich haben. Wenn sie noch länger über ihn nachdachte, noch länger an seine braunen Augen mit den grünen Einsprengseln dachte, an seine Wärme und seine Stärke und sein unbefangenes, kühnes Lächeln, würde sie zu weinen anfangen.


    »Lass uns zur Eastman und Montevideo fahren«, hörte sie sich sagen. Die Worte kamen einfach so aus ihrem Mund, wie aus dem Nichts.


    Audrey warf ihr unter stachligen Wimpern einen Blick zu, bog jedoch nach Süden ab.


    Die Eastman Avenue, in letzter Zeit der Schauplatz so vieler Aufstände, lag jetzt fast verlassen da. Jenny war seit Toms Geburtstag nicht mehr hier gewesen – jenem Tag, an dem sie in dieser Gegend ein Spiel für die Party kaufen wollte. Als sie sich der Montevideo Street näherten, fielen ihr all die Dinge wieder ein, die sie bei ihrem letzten Besuch hier erlebt hatte – das Zwielicht, die Schritte hinter ihr, die Angst. Sie rechnete beinahe 
     damit, P.C. in seiner schwarzen Lederweste und Slug in seinem karierten Flanellhemd den Gehweg herunterkommen zu sehen.


    Audrey bog um die Ecke auf die Montevideo Street und hielt an.


    Das Wandbild auf der Mauer zeigte noch immer eine Häuserfront, in der Mitte der sehr realistisch gemalte Laden mit dem Schild »Noch mehr Spiele«. Aber es waren nur Farbe und Beton. Flach. Da ragte kein Knauf aus der Ladentür.


    Hinter dieser Mauer war sie Julian begegnet, an einem Ort, der am Ende doch keinen Platz in der realen Welt hatte.


    Papierschnipsel lagen auf der Straße. Einer war so hellgelb wie Summers Flyer.


    Plötzlich fühlte Jenny sich furchtbar leer. Sie wusste nicht, was sie hier zu finden erwartet hatte oder warum sie überhaupt herkommen wollte.


    Audrey schauderte. »Es gefällt mir hier nicht.«


    »Ja. Es war eine dumme Idee.«


    Sie fuhren zurück nach Norden, in ein Viertel, das sogar ganz in der Nähe von Summers Haus lag, wo die Autos leicht zerbeult oder aufgebockt waren oder in Einzelteilen in den Vorgärten standen. Dennoch schien der Nachmittag hier heiterer zu sein, und auf den Gehwegen liefen Kinder herum mit von der Sonne gebleichtem Haar und Sommersprossen oder brauner Haut und nachtschwarzem Haar.


    Sie parkten den Wagen in der Nähe der George-Washington-Grundschule, zogen das Verdeck hoch und machten sich auf den Weg.


    Bei jedem Haus war es das Gleiche.


    »Hallo, wir kommen von dem Bürgerausschuss zur Suche von Summer Parker-Pearson. Dürfen wir Ihnen einen Flyer geben …?«


    Wenn die Leute nett wirkten, versuchten sie, ins Haus zu gelangen. Dann kam die Ansage »Wir suchen nach Summer«, üblicherweise gefolgt von »Wir suchen nach einem wichtigen Hinweis zu ihrem Verschwinden« – womit das Papierhaus gemeint war. Und heute: »Wir suchen nach jemandem, der vielleicht etwas über sie wissen könnte« – das weinende Mädchen mit dem langen dunklen Haar und den gehetzten Augen.


    Doch vor allem versuchten sie, mit den Kindern zu reden.


    Kinder wussten viel. Kinder sahen viel. Während ihnen Erwachsene maximal höflich zuhörten, waren Kinder immer ganz wild darauf zu helfen. Sie folgten ihnen auf ihren Fahrrädern, machten Vorschläge, wo man suchen könnte und erinnerten sich daran, dass sie gestern vielleicht jemanden gesehen hatten, bei dem es sich möglicherweise um Summer gehandelt haben könnte, oder vielleicht war es auch vorgestern gewesen.


    »Das Papierhaus ist wirklich wichtig. Jeder könnte es mitgenommen haben, weil er es für ein Spielzeug gehalten hat. Aber es könnte gefährlich sein«, erklärte Jenny 
     einem Neunjährigen, während Audrey sich mit seiner Mutter beschäftigte. Der Neunjährige nickte mit leuchtenden Augen und wachsamem Blick. Hinter ihm saß auf einem rissigen Ledersofa ein Mädchen von vier oder fünf Jahren, auf dem Schoß ein Buch mit Eselsohren.


    »Das ist Nori. Sie kann noch nicht wirklich lesen.«


    »Kann ich doch.« Sie neigte den Kopf nach unten in Richtung Buch, den Blick nach wie vor auf ihren Bruder geheftet, und begann: »Dann sagt Rotkäppchen: ›Großmama, warum hast du so große Augen.‹ Dann sagt der Wolf: ›Damit ich dich besser sehen kann, meine Liebe.‹«


    Jenny lächelte sie an. Dann wandte sie sich wieder dem Jungen zu. »Also, wenn du das Papierhaus oder die weiße Schachtel siehst, fass nichts an, sondern ruf die Nummer auf dem Flyer an und hinterlass mir eine Nachricht.«


    »… Großmama, warum hast du so große Ohren …«


    »Ich weiß Bescheid, wenn du einfach nur sagst: ›Ich habe es gefunden.‹«


    Der Junge nickte erneut. Er kannte sich aus mit Hinweisen und geheimen Nachrichten.


    »… Damit ich dich besser hören kann, meine Liebe …«


    »Oder wenn einer deiner Freunde etwas über ein Mädchen mit dunklem Haar weiß, das gut mit P.C. Serrani befreundet ist …«


    »… Großmama, warum hast du so große Zähne …«


    Audrey hatte ihr Gespräch mit der Mutter beendet. 
     Jenny gab dem Jungen einen schnellen Klaps auf die Schulter und drehte sich zur Tür um.


    »… Damit ich dich besser FRESSEN kann, meine Liebe!«, kreischte Nori plötzlich und schoss vom Sofa hoch. Jenny wirbelte herum – und ließ ihre Flyer fallen. Da stand Nori, die Augen weit aufgerissen, den Mund zu einer Grimasse verzerrt. Und für einen Moment sah Jenny kein Kind, sondern einen kleinen, missgestalteten Kobold.


    Dann rief die Mutter: »Nori!«, und Jenny kehrte ruckartig in die Realität zurück. Sie spürte, wie sie rot anlief, und sammelte hastig die Flyer ein.


    Nori begann zu kichern. Jenny entschuldigte sich. Die Mutter schimpfte. Endlich traten sie aus dem Haus.


    »Ich werde niemals Kinder haben«, stellte Audrey fest.


    Dann setzten sie ihre Tour fort. Einige Leute waren freundlich, andere grob. Ein Mann mit freiem Oberkörper lachte unfreundlich, als sie das Gespräch auf Summer brachten, und krächzte: »Habt ihr schon in der Shopping-Mall nachgesehen?« Aber fast alle hatten bereits von dem verschwundenen Mädchen gehört.


    Die Abendessenszeit kam und ging. Sie riefen ihre Eltern an und gaben Bescheid, dass sie noch ein Weilchen länger fort sein würden, solange es noch hell war.


    Jenny warf Audrey einen überraschten Seitenblick zu. Audrey war normalerweise nicht der Typ, der stillschweigend in den sauren Apfel biss; Jenny hatte erwartet, 
     all ihre Überredungskünste aufbieten zu müssen, damit sie mit ihr zusammen so lange draußen blieb.


    Aber in Audrey steckte viel mehr, als ihre Glamour-Girl-Fassade vermuten ließ.


    An der nächsten Straßenecke trafen sie auf spielende Kinder. Jenny erkannte den weißblonden Schopf eines Jungen, der an einem Baum stand und sich die Augen zuhielt. Es war Summers zehn Jahre alter Bruder.


    »Cam!«, rief sie überrascht. Aber er hörte sie nicht. Er zählte weiter und stützte den Kopf auf seine verschränkten Arme. Andere Kinder sprangen umher und versteckten sich in offenen Garagen und hinter Büschen oder im Efeu. Jenny erkannte noch zwei weitere von ihnen: Dees kleine Schwester Kiah und ihren eigenen Bruder Joey.


    Offenbar hatten sie sich nach dem Abendessen noch zum Spielen bei Cam getroffen. Für Kiah war das ein ziemlich langer Weg, selbst mit dem Fahrrad.


    »Was spielen die denn da?«, fragte Audrey.


    »Sieht nach Räuber und Gendarm aus.« Als Jenny Audreys ratloses Gesicht sah, fiel es ihr wieder ein. Audrey war an vielen Orten aufgewachsen und hatte kaum jemals Spielkameraden gefunden; ihr Vater war beim diplomatischen Corps gewesen. Wenn er nicht frühzeitig in den Ruhestand getreten wäre, wäre sie jetzt auch nicht in Kalifornien.


    »Es ist ein Fangspiel. Du fängst die Räuber und bringst sie als Gefangene zurück zu deinem Stützpunkt. – He, 
     Vorsicht!« Jenny fing eine kleine Gestalt auf, die aus dem Efeu geschossen kam, stolperte und durch die Luft flog. Es war Kiah und Cam war ihr dicht auf den Fersen.


    Kiah schaute auf. Sie würde nie so groß werden wie Dee, aber sie hatte Dees feinen Knochenbau und war von ebenso auffallender Schönheit. Cams Haar war so flaumig wie eine Pusteblume und noch heller als das von Summer. Es ließ ihn seltsam schutzlos wirken, obwohl Jenny wusste, dass er ein zäher kleiner Bursche war.


    Im Gegensatz zu Summer, die überhaupt nicht zäh war, dachte Jenny. Summer war so zerbrechlich wie gesponnenes Glas.


    Seit der Nacht des Spiels lagen Jennys Gefühle wie unter einem dicken Segeltuch verborgen – abgeschnitten von ihr und trotzdem quälend. Doch bei Cams Anblick brachen plötzlich alle Dämme und sie wurde von ihren Gefühlen überflutet. Trauer. Schuld. Tränen traten ihr in die Augen.


    Was um alles in der Welt sollte sie ihm sagen? »Es tut mir leid« war so schrecklich jämmerlich, so schrecklich banal.


    Da kamen die anderen Kinder aus ihren Verstecken und scharten sich neugierig um sie. Jenny brachte keinen Ton heraus. Audrey kam ihr zu Hilfe und improvisierte.


    »Na, was spielt ihr denn?«


    »Lämmer und Monster«, antwortete Cam. »Ich bin das Monster.«


    »Oh. Und wie spielt man das?«


    Kiah meldete sich zu Wort. »Wenn du ein Lamm bist, versteckst du dich, und dann kommt das Monster dich suchen. Und wenn es dich antippt, dann bist du gefangen, und du musst mit in die Höhle des Monsters gehen. Und du musst dort bleiben, bis ein anderes Lamm kommt und dich herauslässt …«


    »Oder bis das Monster dich frisst«, fügte Cam barsch hinzu.


    Kiahs Augen blitzten auf. »Aber es kann dich nicht fressen, bis es alle Lämmer dort hat. Je-des ein-zel-ne.«


    Räuber und Gendarm, dachte Jenny. Nur andersherum. Der neue Name erschien ihr jedoch ein wenig brutal, ebenso wie der Ausdruck in den Augen von Cam, dem Monster. Ich frage mich, wie es wohl für ihn zu Hause sein muss, dachte sie.


    »Cam«, sagte Jenny schließlich. Er richtete den Blick seiner harten blauen Augen auf sie. »Cam, haben dir deine Eltern erzählt, was mit Summer passiert ist?«


    Er nickte verkrampft.


    »Nun …« Jenny hatte das Gefühl, dass Aba vielleicht nicht gutheißen würde, was sie als Nächstes vorhatte. Aber hier, bei den Kindern, spürte sie eine stärkere Verbindung als irgendwo sonst.


    »Ich weiß, es klingt verrückt. Ich weiß, dass deine Mom und dein Dad es nicht glauben. Aber Cam, es ist die Wahrheit. Wir haben Summer nichts getan, und wir wollten auch nicht zulassen, dass irgendjemand sonst ihr 
     etwas tut. Du hast ja keine Ahnung, wie leid …« Tränen quollen plötzlich über und es war Jenny furchtbar peinlich. Cam wandte den Blick ab, und Jenny versuchte, sich zusammenzureißen.


    »Und jetzt versuchen wir, die Person, die ihr etwas angetan hat, daran zu hindern, noch irgendjemand anderem etwas anzutun«, flüsterte sie und kam sich törichterweise vor wie im Fernsehen bei »America’s Most Wanted«.


    Joey, der sich zu der Gruppe von Kindern gesellt hatte, war rot bis an die Haarwurzeln – vor Scham über seine ältere Schwester, die mitten auf dem Gehweg heulte. Aber Cams angespannter Gesichtsausdruck löste sich ein wenig.


    »Du meinst, diese ganzen Sachen, von denen die anderen reden, dass ihr nach einem Papierhaus sucht und so, sind wahr?«


    »Davon reden sie? Gut.« Es funktioniert, dachte Jenny. Buschtrommeln unter Kindern. Die Mienen dieser Kleinen hatten etwas Ermutigendes. Sie waren nicht verschlossen wie die der Erwachsenen, sondern offen, interessiert, nachdenklich. »Hört zu«, begann sie. »Wir suchen immer noch nach diesem Haus und jetzt suchen wir noch nach etwas anderem. Nach einem Mädchen, das mit P.C. Serrani befreundet war.« Zum hundertsten Mal an diesem Tag beschrieb sie das weinende Mädchen.


    Die Kinder lauschten aufmerksam.


    »Wir wollen wirklich gern mit ihr reden«, fügte Jenny hinzu.


    Und dann erklärte sie, warum. Warum sie das Mädchen brauchten und warum sie das Haus brauchten. Sie erklärte mehr oder weniger auch, was es mit Julian auf sich hatte. Eine etwas bereinigte Version, aber die Wahrheit.


    Als sie fertig war, atmete sie tief durch – und beobachtete die Kinder, die einander ernst und entschlossen ansahen. Die Kinder waren bereit, sich im Zweifelsfall für Jenny zu entscheiden. Selbst Joey, der während der letzten beiden Wochen vor ihr weggelaufen war, wirkte halbwegs überzeugt.


    »Wir werden morgen nach dem Mädchen suchen«, sagte er. »Und wir werden mit den anderen Kindern reden, die Geschwister in der Mittelstufe haben. Die könnten sie kennen.«


    »Genau!«, rief Jenny erfreut. Sie ersparte ihm die Demütigung, in der Öffentlichkeit einen Kuss von seiner Schwester zu bekommen. »Aber seid bitte vorsichtig. Wenn ihr das Papierhaus seht, fasst es nicht an.«


    Da verschwand auch der letzte leise Zweifel aus den Gesichtern und alle Kinder nickten eifrig. Dank ihrer Beharrlichkeit hatte Jenny das Gefühl, ein Team kleiner Privatdetektive rekrutiert zu haben.


    »Danke«, sagte sie und ahnte zugleich, dass jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen war, um sich zurückzuziehen und die Kinder allein zu lassen. Sie bedeutete Audrey, ihr zum nächsten Haus zu folgen.


    »Ein einziges Spiel noch«, ertönte eine Kinderstimme hinter ihr, und eine andere sagte: »Aber wer wird das Monster sein?«


    »Cam, außer er kann erraten, wer das Auge gemacht hat«, flötete Kiah mit ihrer süßen Stimme. Vor der Tür des nächsten Hauses schaute Jenny noch einmal in Richtung Straße.


    Cam hatte sich umgedreht und unterzog sich dem komplizierten Ritual, bei dem das Monster ausgewählt wurde. »Ich zeichne eine Schlange auf deinen Rücken«, rief Kiah und malte mit dem Finger eine wackelige Gestalt auf Cams Pullover. »Wer macht das Auge?«


    Da sprang ein anderes Kind vor und verpasste Cam einen Hieb zwischen die Schulterblätter. »Courtney!«, rief Cam.


    »Falsch! Du bist wieder das Monster!«


    Da öffnete sich die Haustür vor ihnen, nachdem Audrey angeklopft hatte. »Ja?«


    Jenny versuchte, sich von dem Spiel loszureißen. Irgendetwas daran … und an der Sache mit der Schlange … Waren alle Kinderspiele so schauerlich? Und dann diese Geschichten? Damit ich dich besser fressen kann, meine Liebe …


    Vielleicht wissen Kinder etwas, das Erwachsene nicht mehr wissen, dachte Jenny fröstelnd, als sie das Haus betrat.


    Als sie nach diesem weiteren Gespräch mit einer weiteren Dame wieder auf die Straße traten, war der Himmel 
     lavendelblau und wurde im Osten immer blasser. Die Straße war verlassen.


    Gut, dachte Jenny, und war froh darüber, dass Joey bereits auf dem Weg nach Hause war – oder vielleicht war er sogar schon zu Hause.


    »Willst du diesen Block noch fertig machen?«, fragte Audrey und überraschte Jenny erneut.


    »Sicher. Warum nicht?«


    Sie arbeiteten sich auf der einen Straßenseite vor und auf der anderen wieder zurück. Aber Jenny spürte, dass sie mit jedem Haus oberflächlicher wurde. Der Himmel war jetzt mitternachtsblau und alles Licht war verschwunden. Sie wusste nicht, warum, aber sie begann, nervös zu werden.


    »Lass uns hier aufhören«, sagte sie, als sie noch drei Häuser vor sich hatten. »Ich denke, wir sollten jetzt umkehren.«


    Das Mitternachtsblau verwandelte sich langsam in Schwarz. Die Straßenlaternen standen weit auseinander und Jenny fühlte sich plötzlich an die kleinen Lichtinseln in Zachs Albtraum erinnert. Einem Albtraum, in dem ein Cyberjäger sie durch endlose Dunkelheit gejagt hatte.


    »He, warte auf mich!«, protestierte Audrey.


    Jenny packte sie am Arm. »Nein, du beeilst dich. Komm schon, Audrey, wir müssen zurück zum Wagen.«


    »Was soll das heißen? Was ist denn plötzlich los?«


    »Ich weiß es nicht. Wir müssen einfach zurück!« Eine 
     dunkle Vorahnung beschlich Jenny. Eine Vorahnung aus einer Zeit, als Mädchen mit Lederbeuteln zum Wasserholen an den Fluss gingen, dachte sie verwirrt und erinnerte sich an etwas, das sie bei Julian gespürt hatte. Aus einer Zeit, als Panther in der Dunkelheit um Lehmhütten strichen. Als die Dunkelheit die größte Gefahr von allen war.


    »Jenny, das sieht dir absolut nicht ähnlich! Sonst bin ich doch immer die Ängstliche«, sagte Audrey und wehrte sich, als Jenny sie weiterziehen wollte. »Du bist diejenige, die immer in die finsteren Stadtteile geht und …«


    »Ja, und sieh dir an, wohin das geführt hat!«, gab Jenny zurück. Ihr Herz hämmerte, ihr Atem ging schnell. »Komm weiter!«


    »Ich trau mich kaum, dir das zu sagen, aber – ich kann in diesen Schuhen nicht rennen. Sie bringen mich schon seit Stunden um.«


    Im Schein der flackernden Straßenlaterne warf Jenny einen Blick auf Audreys enge italienische Pumps. »Oh, Audrey, warum hast du denn nicht schon früher was gesagt?« , fragte Jenny entsetzt. Dann brachte irgendetwas sie dazu, hinter sich schauen. In den Oleanderbüschen raschelte es.


    Wo jeder andere nur einen Windhauch wahrnimmt oder einen Schatten …


    »Audrey, zieh die Schuhe aus. Sofort!«


    »Ich kann barfuß nicht rennen …«


    »Audrey, da ist etwas hinter uns. Wir müssen hier weg, schnell. Sofort! Komm!« Sie zerrte erneut an Audrey, noch bevor diese ihre Pumps ausgezogen hatte. Jenny ging so schnell sie konnte, ohne zu rennen. Wenn du rennst, jagen sie dich, dachte sie panisch. Aber sie wollte rennen.


    Denn dahinten war etwas. Sie konnte die winzigen Geräusche hören. Es verfolgte sie, war jetzt hinter der wuchernden Hecke rechts von ihr. Sie konnte spüren, dass es sie beobachtete.


    Vielleicht ist es Cam oder eins der anderen Kinder, hoffte sie, aber sie wusste, dass es nicht so war. Und sie wusste tief im Innern, dass – was immer es war – sie und Audrey verletzen wollte.


    Es bewegte sich schnell und leicht, war vielleicht sechs oder sieben Meter hinter ihnen und blieb ihnen auf den Fersen. »Audrey, beeil dich …«


    Stattdessen blieb Audrey wie angewurzelt stehen. Ein angsterfüllter Ausdruck trat in ihre Augen, während sie dastand und lauschte.


    »Oh Gott, da ist tatsächlich etwas!«


    Das Rascheln kam näher.


    Wir müssen zu einem der Häuser laufen, durchfuhr es Jenny. Bis jetzt hatte sie nur daran gedacht, so schnell wie möglich zum Auto zu kommen. Aber nachdem sie an den letzten Häusern vor dem Schulgelände vorbei waren, war Audreys Auto immer noch so weit weg. Sie würden es nicht schaffen.


    »Komm!« Renn nicht renn nicht renn nicht, hämmerte es in Jennys Kopf. Aber ihre Füße, die in ihren sommerlich geflochtenen Slippern klebten, wollten am liebsten über den Gehweg stürmen.


    Es holte sie ein.


    Es kann kein Mensch sein – ein Mensch würde über diese Hecken hinausragen, dachte Jenny und warf einen Blick hinter sich. Plötzlich hatte Jenny ein schreckliches Bild vor Augen: die kleine Nori, die spinnenähnlich hinter den Büschen herumhuschte, das Gesicht zu einer Grimasse verzerrt.


    Renn nicht renn nicht renn nicht …


    Da tauchte der Wagen war vor ihnen auf, schwarz statt rot im Schatten hinter einer Straßenlaterne. Jenny glaubte, unheimlich schnellen Atem hinter ihr zu hören.


    Rennnichtrennnichtrennnichtrennnicht …


    »Hol die Schlüssel raus«, stieß sie hervor. »Hol die Schlüssel raus, Audrey …«


    Endlich, der Wagen. Das Rascheln war jetzt direkt neben Jenny, gleich auf der anderen Seite der Hecke. Es wird durch die Hecke kommen, dachte sie, mitten durch die Hecke und uns packen …


    Audrey nestelte in ihrer Handtasche herum. Sie ließ den einen ihrer Pumps, den sie noch in der Hand hatte, fallen. Jenny packte den Türgriff des Autos.


    »Audrey!« Sie schrie beinahe und rüttelte an dem Griff.


    Audrey leerte den Inhalt ihrer Handtasche auf den Gehweg und wühlte verzweifelt mit der Hand in den Sachen – bis sie endlich die Schlüssel zu fassen bekam.


    »Audrey! Mach auf!« Jenny beobachtete gequält, wie Audrey zur Fahrerseite des Autos rannte und den Inhalt ihrer Handtasche wild verstreut auf dem Boden liegen ließ.


    Aber es war zu spät. Direkt hinter Jenny krachte es in der Hecke.


    Im selben Moment löste sich eine dunkle Gestalt aus den Schatten und ragte auf dem Gehweg vor ihr auf.

  


  
    

    


    
      [image: e9783641107758_i0007.jpg]

    


    Jenny schrie. Es war ein halber Schrei. Der Rest ging unter, als sie zu Boden geworfen wurde. Von der dunklen Gestalt vor ihr. Und diese Gestalt rief etwas.


    »Jenny, runter!«


    Ihr Gehirn begriff die Worte erst, als sie schon unten war. Sie hörte ein dumpfes Krachen und ein Donnern und ein Rauschen, das vielleicht das Blut in ihren Ohren sein mochte. Dann hörte das Krachen auf.


    »Warte, bleib unten, bis ich festgestellt habe, ob es weg ist«, erklang Toms Stimme. Jenny stand trotzdem auf und sah ihn erstaunt an. Was machst du hier?, dachte sie. Aber laut fragte sie: »Hast du es gesehen?«


    »Nein, ich habe dich angesehen. Ich habe es nur geh ört, und dann hab ich …«


    »… mich zu Boden gerissen«, beendete Jenny seinen Satz. »Hast du es gesehen, Audrey?«


    »Ich? Ich hab versucht, meine Tür aufzubekommen, und dann habe ich versucht, deine Tür aufzubekommen. Ich habe gehört, wie es vorbeiging, aber als ich hinschaute, war es weg.«


    »Ich glaube nicht, dass es vorbeigegangen ist«, sagte Tom. »Ich glaube, es ist drübergegangen – es ist über die Motorhaube deines Autos gelaufen.«


    »Das ist unmöglich«, widersprach Jenny. »Niemand würde …« Sie brach ab. Wieder kam ihr das Bild von Nori in den Sinn, wie sie spinnengleich umherhuschte.


    »Ich glaube auch nicht, dass es ein Mensch war«, begann Tom mit leiser Stimme. »Ich glaube …«


    »Seht mal!«, rief Audrey. »Dort hinter dieser Straßenlaterne – ein Tier …« Ihre Stimme war schrill vor Angst.


    »Schalt deine Scheinwerfer ein«, sagte Tom.


    Ein weißer Lichtkegel durchdrang die Dunkelheit. Das Tier wurde direkt von den Strahlen eingefangen, und seine Augen reflektierten grünes Licht.


    Es war ein Hund.


    Irgendeine Labradormischung, schätzte Jenny. Schwarz genug, um mit der Nacht zu verschmelzen – oder den Hecken. Das Tier beäugte sie neugierig, dann wedelte es schnell und unsicher mit dem Schwanz.


    Das Rascheln in den Büschen, dachte Jenny. Dieses Schwanzwedeln! Und der schnelle, keuchende Atem.


    »Hundeatem«, stieß sie laut und beinahe hysterisch hervor. Nach der furchtbaren Anspannung war die Erleichterung beinahe schmerzhaft.


    Audrey ließ ihren rotbraunen Schopf auf das Lenkrad sinken.


    »Und dafür habe ich meinen Schuh verloren?«, fragte sie, richtete sich auf und funkelte Jenny an, die vor Aufregung Schluckauf bekommen hatte.


    »Wir werden zurückgehen und ihn holen. Es tut mir 
     leid. Ehrlich. – Aber ich bin trotzdem froh, dass du hier bist«, bemerkte Jenny zu Tom.


    Er betrachtete den Hund. »Ich denke nicht …«, begann er von Neuem. Dann schüttelte er den Kopf und wandte sich zu ihr um. »Ich wollte dir nicht wehtun.«


    »Ach nein?«, fragte Jenny und meinte damit nicht die Tatsache, dass er sie zu Boden gerissen hatte. Sie sah ihm in die Augen.


    Er bückte sich, um Audrey zu helfen, ihren verstreuten Handtascheninhalt vom Gehweg aufzulesen. Sie fanden tatsächlich nur einen Schuh.


    »Oh, lass es gut sein«, murmelte Audrey erschöpft. »Ist nicht mehr wichtig. Ich will nur noch nach Hause und in die Badewanne.«


    »Fahr nur. Tom kann mich nach Hause bringen«, erwiderte Jenny. Tom sah sie an und wirkte verblüfft. »Du bist doch mit dem Auto da, oder? Oder bist du zu Fuß gegangen?«


    »Mein Wagen steht ein Stück die Straße runter. Aber …«


    »Dann kannst du mich also nach Hause bringen«, sagte Jenny energisch. Audrey zog die Augenbrauen hoch, dann stieg sie in ihren Wagen und rauschte mit einem »Ciao« davon – und regelte die Angelegenheit damit auf ihre Weise.


    Tom und Jenny gingen langsam zu Toms RX-7. Doch als sie im Wagen waren, ließ Tom den Motor nicht an. Sie saßen einfach nur da.


    »Du hast dich ziemlich rar gemacht«, bemerkte Jenny, »während wir anderen gearbeitet haben.« Das war nicht das, was sie eigentlich hatte sagen wollen. Aber sie war zu aufgeregt, um die richtigen Worte zu finden.


    Tom nestelte am Radio herum, aber es rauschte nur. »Tut mir leid, Jenny«, sagte er. »Ich hatte zu tun.«


    Wo war sein Lächeln geblieben – dieses verwegene, verschwörerische Grinsen, mit dem er sie immer von der Seite angesehen hatte? Er behandelte sie höflich, als sei sie irgendjemand.


    Schlimmer noch, er nannte sie Jenny. Nicht Thorny. Oder gab ihr irgendeinen der anderen dummen Namen, wie sonst, wenn er glücklich war.


    »Tom, was zur Hölle ist los?«


    »Nichts.«


    »Wovon redest du? Nichts?! Tom, sieh mich an! Du bist mir den ganzen Tag aus dem Weg gegangen. Was soll ich denn denken? Was ist los?«


    Tom schüttelte nur schwach den Kopf.


    »Du hast mich wirklich gemieden. Mit voller Absicht.« Bis jetzt hatte Jenny es selbst nicht ganz geglaubt, aber genau so war es. »Und das nicht nur heute. Das geht schon so, seit …« Sie brach ab. »Tom. Es ist doch nicht wegen – es hat doch nichts zu tun mit …« Sie konnte sich nicht dazu überwinden, es auszusprechen, es war zu lächerlich. Aber welche andere Erklärung gab es schon?


    »Es hat doch nichts mit dem zu tun, was während dieses Spiels passiert ist, oder? Mit – ihm?«


    Sein Schweigen zeigte ihr, dass sie recht hatte.


    »Bist du verrückt?«, fragte Jenny wütend.


    »Lass uns einfach nicht darüber reden.«


    »Lass uns einfach nicht darüber reden?« Jenny wurde allmählich hysterisch.


    »Hör mal, ich weiß Bescheid. Vielleicht besser als du selbst.« In dem schwachen Licht des Armaturenbretts konnte sie erkennen, wie er seinen Mund zu einer grimmigen Linie verzog.


    Jenny riss sich zusammen. »Tom, ich bin deine Freundin« , sagte sie behutsam. »Ich liebe dich. Wir waren schon immer zusammen. Aber jetzt hast du dich plötzlich vollkommen verändert und du benimmst dich wie … wie …«


    »Nicht ich habe mich verändert«, erklärte er. Dann drehte er sich ganz zu ihr um und fügte hinzu: »Kannst du mich ansehen und mir sagen, dass du nicht an ihn denkst?«


    Jenny war sprachlos. »Kannst du mir das ehrlich sagen? Dass du nicht an ihn denkst, niemals?«


    »Nur wenn ich Angst vor ihm habe«, flüsterte Jenny mit trockener Kehle. Ein schreckliches Gefühl stieg in ihr auf, als erwarteten sie ein Erdbeben und eine Flutwelle gleichzeitig.


    »Ich habe dich mit ihm gesehen – ich habe gesehen, wie ihr einander angeschaut habt.«


    Oh, Gott, dachte Jenny. Ihr Kopf war voller panischer 
     Bilder. Julians Finger in ihrem Haar, leicht und sanft wie eine Katzenpfote; Julian, der ihr Gesicht berührte, und Jenny, die auf ihn zuschwebte; Julian, der ihren Nacken küsste …


    Aber Tom hatte das alles nicht gesehen. Er sie und Julian nur am Ende zusammen gesehen, als Jennys Gedanken sich ausschließlich darum gedreht hatten, ihre Freunde irgendwie aus dem Papierhaus zu bekommen.


    »Ich habe versucht, uns alle zu retten«, sagte sie, und ein Hauch moralischer Überlegenheit schwang in ihrer Stimme mit. »Das weißt du.«


    »Und das bedeutet, dass du nicht das Geringste für ihn empfunden hast?«


    Lüge, dachte Jenny. Aber es gab gar keinen Grund zu lügen. Sie hatte nichts für Julian empfunden. Aber sie war so verwirrt – verängstigt und verwirrt –, dass … »Nein«, sagte sie bestimmt.


    »Ich kenne dich, Jenny. Ich weiß, wann dir etwas unter die Haut geht. Ich habe gesehen, wie du – auf ihn reagiert hast. Er bringt eine neue Saite in dir zum Klingen, er – macht dich anders.«


    »Tom …«


    »Und ich habe gesehen, was er alles tun kann. Er ist übermenschlich. Wie kann ich da noch mithalten?«


    Und da, dachte Jenny, liegt das eigentliche Problem. Wenn Tom Locke, der makellose Tom, einen Makel hatte, dann war es dieser. Er war es gewohnt, immer zu gewinnen, leicht zu gewinnen. Tom tat nichts, was 
     er nicht gleich beim ersten Mal richtig konnte. Er versuchte es erst gar nicht, wenn er dachte, dass er scheitern könnte.


    »Außerdem brauchst du mich nicht mehr.«


    Oh. Das war es also, was er dachte.


    Jenny schloss die Augen.


    »Du irrst dich«, flüsterte sie. »Ich habe dich heute den ganzen Tag gebraucht. Und du warst nicht da …«


    »He – oh, Jenny, weine nicht. He, Jen.« Seine Stimme hatte sich verändert. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, dann den ganzen Arm um sie. Er tat es unbeholfen, als sei es das erste Mal.


    Jenny konnte die Tränen nicht aufhalten.


    »Wein doch nicht. Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen.« Er beugte sich vor, um mit der freien Hand auch ihre andere Schulter zu umfassen.


    Jenny öffnete ihre tränenfeuchten Augen.


    Er sah ihr ins Gesicht, er war so nah. Der grimmige Ausdruck war verschwunden und an seine Stelle war jetzt Sorge getreten – und Liebe. Gequälte Liebe. In diesem Moment sah Jenny unter das glatte, perfekte Äußere von Tom Locke, unter seinen Panzer.


    »Tommy …«, flüsterte sie, und ihre Hand fand seine, und ihre Finger verflochten sich ineinander.


    Dann machte er oder sie eine Bewegung – Jenny würde sich niemals daran erinnern, wer es gewesen war –, und sie lag in seinen Armen. Verzweifelt hielten sie einander fest.


    Erleichterung durchflutete Jenny und sie stieß einen kleinen Schluchzer aus. Es tat so gut, wieder in Toms Armen zu sein. Gleich würde er sie küssen, gleich würde alles wieder in Ordnung sein.


    Doch dann – passierte es. Der RX-7 war eher klein, und als Tom sich ein wenig zurückzog, um sie zu küssen, berührte er mit seiner Hand oder seinem Ellbogen die Knöpfe des Radios. So musste es gewesen sein, denn plötzlich erklang Musik. Es war ein Lied, das Jennys Mutter manchmal hörte, ein Oldie von Dan Fogelberg. Noch nie zuvor hatte sie wirklich auf den Text geachtet, aber jetzt wehten die Worte deutlich durch den Wagen.


    »… Like the songs that the darkness composes to worship the light …«


    Jenny prallte zurück und ihr Herz setzte für einen Schlag aus.


    Gott, wer hatte sich so etwas ausgedacht? Wer hatte sich so etwas jemals ausgedacht? Was wusste ein Songschreiber aus den Siebzigern über die Dunkelheit, die das Licht verehrte?


    Sie starrte wie gebannt auf das Radio. Und aus dem Augenwinkel sah sie, dass Tom sie anstarrte.


    Jenny schlug mit der flachen Hand auf das Radio. Stille breitete sich im Wagen aus.


    Sie musste etwas sagen – aber ihr Kopf war leer. Alles, was sie hören konnte, war das Echo von Julians Stimme: »… deswegen will ich sie … Licht für meine Dunkelheit. Du wirst schon sehen – Tommy.«


    Die Stille wurde immer schrecklicher.


    »Ich bringe dich besser nach Hause«, sagte Tom, und seine Stimme war wieder genauso leer und höflich wie am Anfang. »Es ist schon spät.«


    »Es war nur ein Lied«, platzte Jenny heraus, aber sie wusste, dass das Lied nicht das Problem war. Das Problem war ihre Reaktion.


    »Du hast dich verändert, Jenny.«


    »Ich habe es so satt, das zu hören!«, fuhr Jenny auf, holte tief Luft und fügte dann hinzu: »Wenn ich mich so sehr verändert habe, willst du vielleicht gar nicht mehr mit mir zusammen sein. Vielleicht sollten wir besser Schluss machen.«


    Damit wollte sie ihn eigentlich nur schockieren. Doch dann begriff sie benommen, dass er ihr nicht widersprechen würde.


    »Ich bringe dich besser nach Hause«, wiederholte er nur.


    Jenny wünschte sich verzweifelt, die Worte zurücknehmen zu können, aber es war zu spät. Es war zu spät für alles. Ihr Stolz erlaubte ihr nicht mehr zu weinen oder zu sprechen. Sie saß wie erstarrt da, während sie zu ihr nach Hause fuhren. Tom begleitete sie hinein.


    Jennys Mutter stand auf der Schwelle zum Wohnzimmer.


    »Wo warst du?«, fragte sie scharf. Sie hatte dunkelgoldenes Haar und ein reizbares Temperament.


    »Es ist meine Schuld, Mrs Thornton«, sagte Tom.


    »Es ist nicht seine Schuld. Ich bin für mich selbst verantwortlich« , widersprach Jenny.


    »Hauptsache, du bist zu Hause«, sagte Mrs Thornton mit einem Seufzen. Ihr Zorn loderte schnell auf und erlosch noch schneller, ebenso wie bei Jenny. »Hast du Hunger, Jenny? Hast du schon zu Abend gegessen, Tom?«


    Tom schüttelte den Kopf. »Ich sollte besser nach Hause fahren«, erklärte er und mied Jennys Blick.


    »Ja, das solltest du«, bemerkte Mr Thornton von seinem Sessel aus – leise, aber vielsagend. Jennys Vater war ein kleiner Mann, aber wenn Blicke töten könnten, dann wäre sein durchdringender Blick eine Waffe gewesen. »Ich bin mir sicher, dass deine Eltern dich erwarten. Und sei das nächste Mal vor Einbruch der Dunkelheit zurück.«


    Als die Tür sich hinter Tom schloss, sagte Jenny: »Es wird wahrscheinlich kein nächstes Mal geben.«


    Jennys Mutter war verblüfft. »Jenny?«


    Während ihre Eltern Blicke tauschten, ging Jenny in die Küche. Ihr Vater schüttelte den Kopf, dann wandte er sich wieder dem Time-Magazin zu.


    Ihre Mutter folgte ihr.


    »Meine Liebe – du kannst dich doch nicht darüber aufregen, dass wir dich früh zu Hause haben wollen. Wir versuchen nur, dich und Joey zu beschützen.«


    »Das ist es nicht.« Jenny kämpfte mit den Tränen. »Es ist nur – ich glaube, Tom und ich werden uns trennen.«


    Ihre Mutter starrte sie an. »Oh, Liebes!«


    »Ja. Und ich weiß einfach nicht – oh, Mom, alles verändert sich!« Jenny warf sich ihrer Mutter in die Arme.


    »Die Dinge verändern sich tatsächlich, Liebes. Du bist in einem Alter, in dem alles möglich ist. Ich weiß, wie beängstigend es sein kann, und das mit Tom tut mir leid, aber …«


    Jenny schüttelte stumm den Kopf. Sie und ihre Mom hatten schon früher über das Erwachsenwerden geredet. Insgeheim hatte Jenny sich immer ein wenig überlegen gefühlt, wenn sie daran dachte, wie gut sie mit allem fertig wurde. Sie hatte alles geplant: Die Highschool mit Tom, das College mit Tom und dann, in einer wohlig verschwommenen Zukunft, die Hochzeit mit Tom, eine interessante Karriere und eine Weltreise. Nach der Weltreise Babys. Ein Junge und ein Mädchen. So einfach.


    Sie hatte das Erwachsenwerden bereits bezwungen: Sie wusste genau, wie es sein würde.


    Aber jetzt nicht mehr. Ihre wohlige Zukunft schien weit entfernt.


    Sie löste sich von ihrer Mutter.


    »Jenny … Jenny, da gibt es doch nichts, was du uns nicht erzählen würdest, oder? Zum Beispiel über Zach? Tante Lily macht sich nämlich wirklich Sorgen. Sie sagt, er benimmt sich so anders … Er scheint sogar das Interesse an seiner Fotografie verloren zu haben …«


    Jenny konnte spüren, wie sie sich versteifte. »Worin zeigt sich das denn?«, hakte sie nach.


    »Natürlich wissen wir, dass Zach – dass er Summer nichts getan hat. Aber war er nicht derjenige, der diese Geschichte erfunden hat? Und ihr habt sie alle geglaubt, weil er euch etwas bedeutet?« Es war als Theorie formuliert, aber Jenny war entsetzt.


    »Nein!«, rief sie. »Und niemand hat sich diese Geschichte ausgedacht.« Jenny bemerkte, dass sich die goldbraunen Augen ihrer Mutter um einige Schattierungen verdunkelten und aus den Höhlen zu treten schienen. So sahen alle Eltern aus, wenn ihre Kinder von der Realität der Ereignisse jener Nacht berichteten. Sie hörten zu und glaubten einem, weil man ihr Kind war – aber in Wirklichkeit konnten sie einem nicht glauben. Also starrten sie einen am Ende wie höfliche Zombies an und dachten sich alle möglichen Ausflüchte aus.


    »Niemand hat sich die Geschichte ausgedacht«, wiederholte Jenny müde. »Und hör mal – ich habe wirklich keinen Hunger.«


    Sie flüchtete ins Wohnzimmer, wo Joey ein Videospiel spielte – aber es gab kein Entrinnen. Das Telefon klingelte.


    Sie griff automatisch danach. »Hallo?«


    Schhschhschhschhschhschhschhschhsch hschhschh.


    Ein Frösteln überlief Jenny.


    Das Rauschen dauerte an , aber es wurde von einem Flüstern überlagert. »A… ishhs hhshhed …«


    »Joey, mach den Fernseher leiser!«


    Das keuchende Flüstern erklang erneut und Jenny 
     konnte die Stimme der Hellseherin in ihrem Kopf hören. Verschwunden …


    »Van-ishhshhshhed«, flüsterte es aus dem Telefon.


    Jenny umklammerte den Hörer und spitzte die Ohren. »Wer ist da?« Plötzlich war sie eher wütend als verängstigt. Sie hatte die Visionen dieser wasserstoffblonden Hellseherin in der Leitung. Aber die Stimme schien einem Mann zu gehören, und sie hatte etwas Verzerrtes, das nicht allein mit einem ausländischen Akzent zu erklären war. Das Wort klang zwar wie vanished, verschwunden, aber …


    Es klickte und dann hörte Jenny das Freizeichen.


    »Was ist los?«, fragte ihre Mutter, die gerade hereinkam. »Hat jemand angerufen?«


    »Hast du es nicht klingeln gehört?«


    »Dieser Fernseher ist so laut, dass ich gar nichts hören kann. Jenny, was ist los? Du bist so blass.«


    »Nichts.« Sie wollte nicht mit ihrer Mutter darüber reden. Sie konnte keine weiteren Fragen mehr ertragen – oder weitere merkwürdige Dinge – oder auch nur irgendetwas.


    »Ich bin wirklich müde«, sagte sie, und noch bevor ihre Mutter sie aufhalten konnte, ging sie in Richtung ihres Zimmers davon.


    In der Ungestörtheit ihres eigenen kleinen Reichs warf sie sich aufs Bett. Es war ein hübsches Zimmer und normalerweise hätte seine Vertrautheit sie getröstet. Michael sagte immer, es sehe aus wie ein Garten, wegen 
     der Tagesdecke von Ralph Lauren, die mohnfarben und rosa und gold und staubblau war, und wegen der Körbe auf der Frisierkommode, in die Seidenblumen geflochten waren. Auf dem Fenstersims standen Töpfe mit Petunien und Steinkraut.


    Doch jetzt vermittelte ihr das Zimmer ein fremdes Gefühl. Als gehörte Jenny nicht länger in seine Vertrautheit.


    Sie lag da und lauschte auf die Geräusche im Haus. Im Wohnzimmer wurde gerade der Fernseher abgeschaltet, und im nächsten Moment drang ein Platschen aus dem Badezimmer. Joey ging ins Bett. Stimmen im Flur und eine Tür, die geschlossen wurde. Ihre Eltern gingen ins Bett. Danach war alles still.


    Jenny lag lange Zeit wach. Sie war nicht entspannt genug, um zu schlafen; sie musste irgendetwas tun, um diese Fremde in ihrem Innern abzuschütteln. Sie wollte … sie wollte …


    Sie wollte etwas Rituelles tun und – nun ja, etwas Reinigendes. Ganz allein.


    Da hatte sie eine Idee. Sie stand auf und drehte vorsichtig den Knauf ihrer Zimmertür. Dann trat sie in den dunklen Flur und lauschte. Stille. Alle schliefen, das Haus verströmte diese gedämpfte Mitten-in-der-Nacht-Atmosphäre.


    Leise öffnete Jenny den Wäscheschrank und fischte ein Handtuch heraus. Immer noch darauf bedacht, nicht das geringste Geräusch zu machen, entriegelte 
     sie die gläserne Schiebetür im Wohnzimmer und öffnete sie.


    Ein dreiviertel voller Mond ging gerade über den Vorhügeln auf. Jenny schaute zum Schlafzimmer ihrer Elternhinüber, aber ihre Jalousien waren dunkel, und eine Reihe hoher Oleanderbüsche versperrte ihnen die Sicht auf den Pool. Niemand würde sie sehen.


    Sie schlich sich zu einer Nische in der Mauer, wo sie einen Schalter umlegte. Das Poollicht ging an.


    Magie. Sie verwandelte eine dunkle, ominöse Leere in ein fluoreszierendes blaugrünes Juwel.


    Jenny seufzte.


    Hinter den schützenden Büschen zog sie ihre Kleider aus. Dann setzte sie sich an den Rand des Pools und ließ die Beine ins Wasser baumeln. Sie spürte den Beton unter ihren Oberschenkeln und das kühle Nass an ihren Waden. Sie betrachtete ihre Füße, hellgrün und etwas vergrößert im leuchtenden Wasser. Mit einer vorsichtigen Drehung ließ sie sich hineinfallen.


    Ein leichter Schock der Kühle durchzuckte sie. Jenny stieß sich mit den Füßen vom Rand des Pools ab und trieb auf dem Rücken mit ausgebreiteten Armen übers Wasser. Der Geruch von Chlor drang ihr in die Nase.


    Der Mond war wie pures Silber am Himmel und sehr weit entfernt. Genauso weit entfernt wie Jenny von ihren gewohnten Gefühlen.


    Also, was macht man, dachte sie, während sie im Wasser trieb, wenn man seine Seele an den Teufel verkauft 
     hat? Das traf es wohl ungefähr. Sie hatte Julian erlaubt, seinen Ring an ihren Finger zu stecken. Einen goldenen Ring mit der Inschrift: Ich weise alle zurück & wähle dich.


    Magische Worte, eingraviert in die Innenseite des Rings, sodass sie sich an ihre Haut schmiegen und sie an das Versprechen binden würden.


    Als sie aus der Schattenwelt zurückgekehrt waren, hatte Jenny den Ring in die weiße Schachtel mit dem Papierhaus gestopft, die P.C. und Slug gestohlen hatten. Jetzt wünschte sie, sie hätte ihn noch. Dann hätte sie ihn einschmelzen oder platt hämmern können.


    Das Wasser glitt angenehm zwischen ihren Fingerspitzen hindurch. Es umfasste ihren ganzen Körper, berührte ihre ganze Haut. Es war ein sehr – sinnliches Gefühl, so umarmt zu werden, in jede Richtung zu schweben und die Kühle an sich vorbeifließen zu spüren.


    Es gab einiges, was Jenny neuerdings viel intensiver wahrnahm.


    Zum ersten Mal hatte sie das in der Woche nach ihrer Rückkehr festgestellt. Voller Verwirrung und Entsetzen hatte sie begriffen, dass sie vieles schöner fand als früher. Die Nachtluft war wohlriechender, das Fell ihrer Katze glatter. Sie bemerkte kleine Dinge – winzige, zarte Details, die ihr noch nie zuvor aufgefallen waren.


    Seit ihrer Begegnung mit Julian hatte sie sich diesen Dingen geöffnet. Ihrer Sinnlichkeit, ihrer Unmittelbarkeit. Vielleicht war es das, was die Menschen bemerkten, wenn sie sagten, sie habe sich verändert.


    Oder vielleicht war sie immer schon anders gewesen. Denn schließlich war sie auserwählt worden. Julian hatte sie auserwählt, hatte sich in sie verliebt, hatte sie beobachtet, seit sie fünf Jahre alt war.


    Denn mit fünf hatte sie einen geheimen Wandschrank im Keller ihres Großvaters geöffnet, einen Schrank, in den das Symbol Nauthiz gemeißelt war, die Rune der Beherrschung.


    Es war das Normalste der Welt gewesen. Lass ein Kind allein in einem Keller, wo ein Bücherregal verrückt worden ist, um eine geheime Tür freizulegen, und was würde es wohl tun? Was konnte auch schon passieren?


    Das kam darauf an. Wenn der Großvater wie jeder Großvater war, ein lieber alter Mann, der gern im Garten arbeitete und Golf spielte, konnte nichts passieren. Aber wenn der Großvater sich in den schwarzen Künsten versuchte, sah die Sache anders aus. Und wenn der Großvater tatsächlich Erfolg gehabt hatte in seinem Streben, Geister von einer anderen Welt zu rufen und sie zu fangen … und wenn die Tür, die das Kind öffnete, diejenige war, die die Geister wegsperrte …


    Dann waren die Konsequenzen unvorstellbar.


    Jenny hatte diese Tür geöffnet und eine wabernde, schäumende Mischung aus Eis und Schatten gesehen. Und in den Schatten – Augen.


    Dunkle Augen, beobachtende Augen, höhnische, grausame, erheiterte Augen. Uralte Augen. Die Augen der anderen, der Schattenmänner.


    Man hatte ihnen in den verschiedenen Zeitaltern verschiedene Namen gegeben, aber ihr wahres Wesen kam immer durch. Sie waren diejenigen, die einen aus den Schatten beobachteten. Und manchmal Menschen an ihren eigenen Ort holten.


    Was Jenny von diesen Augen am meisten in Erinnerung geblieben war, war ihr hungriger Ausdruck. Böse, mächtig, ausgehungert.


    »Sie alle würden dich liebend gern mit ihren Zähnen durchbohren«, hatte Julian zu Dee gesagt. »All die anderen Schattenmänner – die über mir stehen, die uralten, knochenaussaugenden Geister, die sich die Lippen lecken.«


    Plötzlich schien das Wasser eher kalt als kühl zu sein. Jenny schwamm zu den Stufen hinüber und kletterte zitternd heraus.


    Zurück in ihrem Zimmer, rubbelte sie sich ganz trocken, bis sie aufhörte zu zittern. Dann zog sie ein T-Shirt über und kroch ins Bett. Aber die Vision der glühenden Augen verfolgte sie, bis sie aus purer Erschöpfung einschlief.


    



    Plötzlich weckte sie ein Klingeln.


    Der Wecker, dachte sie verwirrt und tastete auf ihrem Nachtkästchen danach. Aber das Klingeln ging weiter.


    Ihr Fenster war dunkel. Der Wecker in ihrer Hand zeigte in leuchtend roten Ziffern drei Uhr fünfunddreißig.


    Das Klingeln ging immer weiter, erschreckend laut wie eine Sirene. Das Telefon.


    Ihre Eltern würden bestimmt jeden Moment abnehmen. Aber sie taten es nicht. Jenny wartete. Es klingelte und klingelte und klingelte.


    Sie mussten abnehmen. Nicht einmal Joey hatte einen so tiefen Schlaf. Jeder einzelne Klingelton durchfuhr dieses dunkle und stille Haus wie ein weißer Blitz.


    Ein Frösteln überlief Jenny.


    Sie stellte fest, dass sie unbewusst mitgezählt hatte. Neun Klingeltöne, die die Stille zerschnitten. Zehn. Elf. Zwölf.


    Sie stand auf. Vielleicht war es Dee, vielleicht hatten sie und Michael etwas Wichtiges herausgefunden und hatten aus irgendeinem Grund bis jetzt nicht anrufen können.


    Mit hämmerndem Herzen nahm Jenny den Hörer ab.


    »A…isht«, flüsterte eine Stimme.


    Jenny erstarrte.


    »A…isht…«


    Das Rauschen in der Leitung verschluckte das Wort. Jenny konnte nur die Vokale und das leise Zischen am Ende ausmachen. A wie Anton, dann ish. Es klang nicht länger wie vanished, verschwunden.


    Sie wollte sprechen, aber sie konnte nicht. Sie konnte nur den Hörer umklammern und zuhören.


    »A…isht…«


    Damaged? Nein, das lag noch weiter daneben. A-isht. Am-ish. Amished.


    Oh mein Gott, oh Gott oh Gott oh Gott …


    Pures dunkles Entsetzen schlug über ihr zusammen und jedes Härchen auf ihrem Körper stellte sich auf. Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen schossen. In diesem Moment hörte sie, was die Stimme wirklich sagte. Sie wusste es.


    Nicht vanished. Es klang wie vanished, aber das war es nicht. Es war etwas viel Schlimmeres. Die flüsternde, verzerrte Stimme mit dem seltsamen Akzent sagte famished – ausgehungert.


    Famished.


    Jenny schleuderte das Telefon quer durch den Raum. Sie hatte eine Gänsehaut und Adrenalin pumpte durch ihre Adern. Famished. Famished. Die Augen im Schrank. Die Schattenmänner.


    Diese bösen, ausgehungerten Augen …


    Damit ich dich besser fressen kann, meine Liebe.

  


  
    

    


    
      [image: e9783641107758_i0008.jpg]

    


    »Es war diese Hellseherin«, sagte Dee prompt. »Für mich hat die ausgesehen wie eine, deren Hirn etwas von dem Peroxid abbekommen hat, mit dem sie ihre Haare färbt.«


    »Nein«, widersprach Michael. »Weißt du, was es wirklich ist?« Jenny dachte, er wollte einen Scherz machen, aber ausnahmsweise war er ganz ernst. »Es ist die Kampfmüdigkeit. Unter der leiden wir alle. Wir sind dermaßen gestresst, dass wir Dinge sehen – und hören –, die gar nicht da sind.«


    Am nächsten Tag saßen sie alle wieder auf dem Grashügel – bis auf Tom. Jenny war überrascht, dass Zach aufgetaucht war, nach dem, was sie ihm gestern Mittag gesagt hatte. Sie hatte damit gerechnet, dass er sich zurückziehen würde. Aber da saß er, die langen Beine unter sich gekreuzt, den aschblonden Kopf über sein Mittagessen gebeugt.


    Jenny hatte keinen Appetit. »Die Anrufe waren keine Einbildung«, erklärte sie und bemühte sich, ihre Stimme ruhig zu halten. »Okay, der letzte hätte ein Traum sein können – ich habe meine Eltern schreiend aufgeweckt, und sie sagten, sie hätten das Telefon nicht gehört. Aber die anderen Male bin ich auf den Beinen gewesen, Mike. Ich war wach.«


    »Nein, nein, ich behaupte ja auch nicht, dass die Anrufe nicht wirklich stattgefunden hätten. Was ich sagen will, ist: Das Telefon hat geläutet, vielleicht hat dir tats ächlich jemand etwas zugeflüstert – vielleicht war es auch nur das Rauschen –, aber du hast dir ausgemalt, was die Stimme sagt. Du hast die Geräusche interpretiert. Du hast erst vanished gehört, nachdem die Hellseherin vanished gesagt hatte, richtig?«


    »Ja«, antwortete Jenny langsam. In der hellen Maisonne wirkte das Grauen der vergangenen Nacht viel weniger real. »Aber ich habe es mir nicht eingebildet. Ich habe die Geräusche schon beim ersten Mal gehört, als das Telefon in der Schule klingelte, und am Ende wurden sie klarer. Und das Wort ergab einen Sinn. Nicht vanished, sondern famished – es passt zu diesen Augen.«


    »Aber genau das ist doch der Grund, warum du es direingebildet hast.« Michael schwenkte eine Schachtel Cracker Jack und sprach eifrig weiter. »Vielleicht ist eingebildet nicht das richtige Wort. Verstehst du, dein Gehirn ist ein System, das die Realität gestaltet. Es nimmt den Input, den es über deine Sinneswahrnehmung bekommt, und konstruiert daraus das plausibelste Modell. Aber wenn du total gestresst bist, kann es aus diesem Input ein falsches Modell formen – wie jemanden, der am Telefon Unsinn flüstert. Dein Gehirn hört etwas, das nicht da ist. Aber es erscheint dir real, weil es für dein Gehirn real ist.«


    Dee runzelte die Stirn; die Idee, sich nicht auf ihr Gehirn verlassen zu können, gefiel ihr offensichtlich nicht. »Ja, aber es ist nicht real.«


    »Es ist so real wie jedes andere Modell, das dein Gehirn den ganzen Tag über konstruiert. Zum Beispiel habe ich gestern Abend im Wohnzimmer Hausaufgaben gemacht und mein Gehirn hat ein Modell von einem Couchtisch geformt. Meine Augen haben dem Hirn Holz und rechteckig gemeldet und es hat das Ganze zu Couchtisch kombiniert und ich habe ihn erkannt. Aber wenn ich gestresst gewesen wäre, hätte ich vielleicht Holz und rechteckig gesehen, und mein Gehirn hätte daraus das Modell eines Sarges gemacht. Vor allem wenn ich nicht geschlafen hätte oder bereits über Särge nachgedacht hätte. Verstehst du?«


    Jenny verstand es einigermaßen.


    »Aber der Sarg wäre trotzdem nicht real«, wandte Dee ein.


    »Aber woher sollte ich das wissen?«


    »Ganz leicht. Du könntest ihn berühren …«


    »Berührung ist auch nur ein weiterer Sinn. Man könnte ihn ebenfalls täuschen. Nein, wenn ein Modell gut genug ist, besteht keine Möglichkeit zu erkennen, dass es nicht real ist«, erklärte Michael weiter.


    Das ergibt Sinn, dachte Jenny. Wie der Hund gestern Abend. Sie hatte sich vor Schatten erschreckt, weil sie solche Angst gehabt hatte.


    Sie lehnte sich auf dem Hügel zurück und atmete hörbar 
     aus. Der Knoten in ihrem Magen hatte sich ein klein wenig gelockert – und jetzt konnte sie sich um andere Dinge Sorgen machen.


    Zum Beispiel um Tom. Solange er nicht da war, fühlte sich die ganze Sache hier nicht richtig an.


    Die anderen unterhielten sich weiter.


    »Wir haben gestern ungefähr die Hälfte der Straßen abgearbeitet«, sagte Dee gerade, »aber wir haben nichts gefunden …«


    »Ich hab Blasen bekommen«, warf Michael ein.


    »… Und wenn ich weiter meine Kung-Fu-Kurse versäume, werde ich den nächsten Wettkampf nicht überleben« , beendete Dee ihren Satz.


    »Glaubst du, nur du hast Probleme? Ich habe heute Morgen auf der Motorhaube meines Spiders überall Kratzer entdeckt«, sagte Audrey. »Daddy wird mich umbringen, wenn er das sieht.« Sie erzählte die Geschichte von dem Hund, der ihnen gefolgt war. Michael leerte triumphierend die letzten Krümel aus seiner Cracker-Packung.


    »Siehst du? Eine weitere Modellkonstruktion«, erklärte er. Audrey blickte über den Rand ihrer Designersonnenbrille.


    »Jenny?«, fragte sie. »Was ist los?«


    Alle sahen sie an.


    Jenny konnte spüren, dass ihre Lippen leicht zitterten, aber sie versuchte, lässig zu klingen. »Es ist nur – Tom und ich haben uns gestritten und wir haben uns irgendwie 
     …« Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, ob wir noch zusammen sind oder nicht.«


    Sie starrten sie an, als hätte sie gesagt, dass die Welt in wenigen Minuten aufhören würde, sich zu drehen.


    Dann stieß Michael einen Pfiff aus und fuhr sich mit den Händen durchs Haar, das anschließend noch zerraufter aussah. Dee, die normalerweise alles verachtete, was mit Romantik zu tun hatte, legte Jenny ihre schlanke, nachtdunkle Hand auf den Arm. Audrey zog ihre Augenbrauen hoch. Zach schüttelte den Kopf und seine wintergrauen Augen wirkten fast so kühl wie Eis.


    Audrey erholte sich als Erste. »Keine Sorge, Chérie«, sagte sie, nahm die Sonnenbrille ab und packte sie energisch in ein Etui. »Das ist nicht von Dauer. Tom muss ein wenig aufgerüttelt werden. Man muss die Jungs ab und zu an ihren Platz erinnern«, fügte sie mit einem strengen Blick in Michaels Richtung hinzu, woraufhin dieser nur verächtlich schnaubte.


    »Nein. Es war kein richtiger Streit. Es ging um ihn – Julian. Tom denkt, ich gehöre zu Julian, wie in einem dieser schrecklichen alten Filme. Die Braut des Teufels. Er denkt, er habe mich bereits verloren, warum also kämpfen?« Sie erklärte es ihnen, so gut sie konnte.


    Audrey hörte aufmerksam zu und blickte dabei mit zusammengekniffenen Augen in Richtung des Englischtrakts. Plötzlich verzogen sich ihre Lippen zu einem katzenhaften Lächeln. »Da sind offensichtlich drastische 
     Maßnahmen notwendig. Und ich habe eine Idee«, verkündete sie.


    »Was für eine Idee?«


    Audrey deutete mit dem Kopf auf das Gebäude. An der Ziegelsteinmauer klebte ein großes Plakat mit der Aufschrift: EINLADUNG ZUM MITTERNACHTS-MASKENBALL. »Voilà.«


    »Voilà?«, wiederholte Jenny verständnislos.


    »Der Schulball. Brian Dettlinger. Gestern. Erinnerst du dich?«


    »Ja, aber …«


    »Du hast gesagt, dass Tom denkt, er könne nicht mit einem Dämonenliebhaber konkurrieren. Aber wenn er sieht, dass er menschliche Konkurrenz hat, wird ihn das vielleicht ein wenig motivieren.«


    Jenny starrte sie an. Es war verrückt – aber es könnte funktionieren. »Aber ich habe Brian abgesagt. Er wird inzwischen ein anderes Date haben.«


    »Das glaube ich nicht«, murmelte Audrey. »Ich hab gestern in Algebra von Amy Cheng den neuesten Klatsch gehört. Brian hat Karen Lablonde einen Korb gegeben, um dich zu fragen.«


    Jenny blinzelte. Karen Lablonde war die Anführerin der Cheerleader. Schön. Brillant. Anziehend. »Er hat ihr einen Korb gegeben – meinetwegen?«


    »Zwischen ihnen kriselt es schon seit einer ganzen Weile. Karen trifft sich nebenbei mit Davoud Changizi. Bis jetzt hat Brian das akzeptiert.«


    »Aber …«


    »Hör mir zu, Jenny. Nach dem, was sich Tom geleistet hat, wer kann dir da einen Vorwurf machen, wenn du dich anderweitig umschaust? Außerdem wirst du dich wahrscheinlich blendend amüsieren – meine Güte, es ist Brian Dettlinger. Ich sag dir was, ich werde sogar mitgehen. Ich weiß, dass ich schon noch ein Date auftreiben kann.«


    Michael protestierte lauthals. »Was?«


    »Mike, mach kein Theater. Ich gehe da nicht hin, um mich zu amüsieren, es ist wie bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung – alles für den guten Zweck. Willst du denn nicht, dass Jenny und Tom wieder zusammenkommen?«


    Michael schnaubte erneut. Aber Dee grinste ihr verwegenstes Grinsen. »Nur zu, Schätzchen«, sagte sie. »Lass es krachen.«


    Zach zerknüllte gelangweilt seine Lunchtüte.


    »Also, kommt«, sagte Audrey. »Wenn wir uns beeilen, könnten wir ihn noch vor dem Läuten finden. Allez! Das wird eine einfache Sache.«


    Und das wurde es. Brian wirkte überrascht, als Jenny auf ihn zukam – aber seine Augen leuchteten, und Jenny wurde schlagartig klar, dass er noch kein anderes Date hatte.


    Es war seltsam, dass ein Zwölftklässler sie so ansah. Jenny fragte sich, ob ihr Vorhaben fair war. Sie dachte an Abas Grundsätze, die sie auf ihren Badezimmerspiegel 
     geklebt hatte. Ein schlichtes, handgeschriebenes Schild mit der Aufschrift:


    
      Tu nichts Böses.

      Hilf, wenn du kannst.

      Vergelte Böses mit Gutem.

    


    Während des Spiels war Jenny klar geworden, wie notwendig es war, diese Grundsätze zu befolgen, wenn die Welt nicht so werden sollte, wie Julian sie sah. Sie hatte sich vorgenommen, danach zu leben. Dazu schien die Verabredung ganz und gar nicht zu passen.


    Aber jetzt war es zu spät. Audrey erklärte Brian gerade neckisch, weshalb Jenny gekommen war. Und dann war alles arrangiert.


    »Ich hole dich dann um sieben ab«, sagte Brian aufgeregt und sah ihr in die Augen und ließ seinen Blick über ihr Haar schweifen. Jetzt konnte sie ihm kaum mehr sagen, dass sie ihre Meinung geändert hatte.


    »In Ordnung«, murmelte Jenny schwach und ließ sich von Audrey wegführen.


    Was habe ich getan? Ich hab nicht einmal ein Kleid …


    Es läutete.


    



    Jenny, Michael und Audrey hatten zusammen Algebra, dann ging Jenny in ihren Computer-Kurs. Dort wurde Michaels Theorie über das Gehirn und seine Modelle auf eine harte Probe gestellt.


    Es begann damit, dass die Tastatur verrückt spielte. Jennys Partner fehlte, daher saß sie allein an ihrem Computer, einer alten lahmen Ente.


    Als sie ihren Namen eintippen wollte, klemmte die J-Taste. Sie hatte sie kaum mit dem rechten Zeigefinger berührt, und schon zog sich ein J nach dem anderen endlos über die Zeile – bis an den rechten Rand des Dokuments, ja, sogar darüber hinaus bis an den Rand des Bildschirms.


    Der Bildschirm flatterte auf der rechten Seite und der Rest von Jennys Dokument bewegte sich ruckartig nach links – und verschwand. Entsetzt riss sie die Augen auf. Ihr erster Gedanke war, dass sie den Computer kaputtgemacht hatte. Jenny liebte Computer, im Gegensatz zu Dee, die alles, was mit Technik zu tun hatte, hasste, aber sie musste zugeben, dass sie durchaus etwas Seltsames an sich hatten. Als könnten jederzeit unerwartete Dinge auf dem Bildschirm geschehen. Nachdem sie als Kind einmal einen ganzen Tag lang mit dem PC ihres Dads gespielt hatte, träumte Jenny manchmal immer noch von bizarren Szenen und unmöglichen Spielen auf dem Monitor. Als sei der Computer nicht nur eine Maschine, sondern eine Verbindung ins Unbekannte.


    Verblüfft beobachtete sie, wie die J-Reihe sich immer weiterzog. Und weiter und weiter. Da stimmte etwas nicht – das konnte gar nicht sein. Wo war der Zeilenumbruch? Die Buchstaben müssten doch einfach in die nächste Zeile rutschen.


    Aber das taten sie nicht. Sie prallten auf den Rand des Bildschirms, ebbten etwas ab und wogte dann wieder an den Rand. Wie eine Schlange. Oder etwas Pulsierendes.


    Jennys Fingerspitzen kribbelten, sie spürte einen Schauder zwischen den Schulterblättern. Da stimmte etwas nicht. Wie konnten die Buchstaben überhaupt das Dokument verlassen? Wie war das möglich? Jenny fühlte sich plötzlich meilenweit entfernt von Raum und Zeit. Es war, als hätte sie sich irgendwo im virtuellen Raum verirrt. Und sie hatte Angst vor dem, was sie dort vielleicht sehen würde.


    



    JJJJJJJJJJJJJJJJJJJJJJJJJJJJJJJJJJJJJJJJJJ


    



    Seit die Taste zu klemmen begonnen hatte, drückte Jenny ständig auf Escape. Jetzt schlug sie auf Enter, um mit einem Absatz die Reihe zu unterbrechen. Nichts geschah.
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    Oh Gott, was war hier los? Wohin steuerten die J? Auf etwas zu, das sich meilenweit entfernt von ihrem ursprünglichen Dokument befand; auf etwas, das einfach nicht da sein konnte, weil gar kein Platz dafür war; auf etwas jenseits aller möglichen Ränder. Es war, als segle sie selbst über den Rand der Welt hinaus.


    Verzweifelt durchforstete sie ihr Gehirn nach einem Code, um die Bildschirmanzeige zu löschen. Nichts. Sie drückte die Unterbrechungstaste. Nichts. Dann, die Zähne in die Unterlippe gebohrt, drückte sie Control/Alt/Delete.


    Diese Kombination hätte den Computer neu starten sollen. Doch sie tat es nicht. Die J segelten weiter.


    Der Bildschirm erstrahlte in einem tiefen und schönen Blau. Jenny hatte noch nie zuvor bemerkt, wie blau dieser Bildschirm eigentlich war. Eine unvorstellbar leuchtende Farbe. Und die weiße J-Reihe wogte weiter und weiter und weiter. Plötzlich hatte Jenny das Gefühl zu fallen. Sie war zu weit draußen …


    



    Sie streckte die Hand aus und tat etwas, wofür die Lehrerin ihnen mit der Todesstrafe gedroht hatte: Sie drückte den Hauptschalter des Rechners. Sie trennte ihn vom Strom und ließ ihn bewusst abstürzen.


    Nur dass er das nicht tat.


    Der Schalter war aus, das Licht des Hauptprozessors war aus – aber die J-Reihe marschierte weiter, pulsierend und wogend.


    Jenny hielt den Atem an. Sie starrte ungläubig auf die Buchstaben. Ihre Hand nestelte hektisch an dem Bildschirmschalter herum. Er klickte unter ihren Fingern, das Bildschirmlicht ging aus.


    »Was machst du da?«, stieß das Mädchen links von ihr hervor.


    Der Monitor leuchtete immer noch blau. Die J segelten weiter.


    Jenny riss die Tastatur aus dem Gerät.


    Sie musste dem ein Ende machen. Irgendetwas lief hier ganz schrecklich, unvorstellbar falsch, und sie musste diesen J ein Ende machen, bevor …


    »Ms Godfrey!«, rief das Mädchen. »Ms Godfrey, Jenny hat …«


    Jenny blieb genau eine Sekunde Zeit, um zu sehen, was als Nächstes geschah. Selbst mit abgehängter Tastatur zogen die Buchstaben weiter – oder zumindest dachte sie, dass sie es taten. Es war schwer zu erkennen, weil alles so schnell ging. Da war ein heller Blitz – der Bildschirm wurde grellweiß – und ein blaues Nachbild wurde auf ihre Netzhaut projiziert. Dann wurde der Monitor dunkel.


    Das Gleiche galt für die Lichter im Raum – und alle anderen Computer.


    »Jetzt siehst du, was du angerichtet hast«, zischte das Mädchen neben ihr.


    Jenny saß wie erstarrt da. Das Herausziehen des Tastaturkabels konnte keinen Stromausfall verursacht haben. Diese Wirkung konnte sie nicht einmal mit dem Computerabsturz erzielt haben. Im Raum war es zwar nicht vollkommen finster, aber sehr düster aufgrund der dunkel getönten Fenster, die die Ausrüstung schützen sollten. Inmitten der Düsternis sah Jenny leuchtend blaue Windrädchen und Glühfäden.


    Oh, bitte, dachte sie und verharrte so still wie möglich. Ihr Herz klopfte bis zum Hals.


    Dann hörte sie etwas unter den EDV-Tischen.


    So leise wie ein zündendes Streichholz. Eine kaum hörbare Bewegung, wie ein Seil, das über den Boden geschleift wurde. Wie etwas, das über den Boden glitt.


    Auf sie zu.


    Jenny drehte den Kopf und versuchte, es aufzuspüren. Die Stimme der Lehrerin wirkte weit entfernt. Das schleifende Geräusch war viel näher. Jetzt konnte sie es ganz deutlich hören. Wie ein trockenes Blatt, das übers Pflaster geweht wurde. Es begann und hörte wieder auf. Wogte. Wie die J-Reihe. Es kam direkt auf ihre Beine zu.


    Es war fast da. Fast unter ihrem Tisch. Und sie konnte sich nicht bewegen, sie war wie versteinert.


    Sie hörte ein Zischen wie ein statisches Rauschen. Oder …


    Etwas strich über ihr Bein.


    Jenny schrie. Plötzlich fiel die Lähmung von ihr ab, sie sprang auf und schlug nach ihren Beinen. Das Ding streifte sie erneut, und sie schnappte danach, erwürgte es, versuchte, es zu töten – und stellte fest, dass sie das Tastaturkabel in der Hand hielt.


    Es musste über den Rand des Tischs gefallen sein, als sie es herausgerissen hatte, es musste heruntergebaumelt sein.


    Jenny hielt das Ding so fest, dass ihre Hände ganz bleich wurden.


    Aus nächster Nähe konnte sie es deutlich erkennen. Nur ein Kabel.


    Da gingen die Lichter wieder an. Die Leute sammelten sich um sie herum, berührten sie, stellten Fragen.


    Es ist nur dein Gehirn, das die Modelle formt, sagte sie sich verzweifelt und ignorierte alle anderen. Der Computer hatte eine Fehlfunktion und du bist ausgeflippt. Du hast ein Rauschen gehört, als der Strom ausfiel, und hast es als Zischen interpretiert. Aber es war nicht real. Es waren nur Modelle in deinem Gehirn.


    »Ich denke, du solltest für heute besser nach Hause gehen«, sagte Ms Godfrey. »Du siehst so aus, als könntest du ein wenig Ruhe gebrauchen.«


    



    »Ich bin jetzt dahintergekommen«, sagte sie an diesem Abend zu Michael. »Es muss etwas mit der USV zu tun gehabt haben – der unterbrechungsfreien Stromversorgung. Das ist eine Art Batterie, die Computer weiterlaufen lässt, wenn der Strom ausfällt.«


    »Oh, natürlich«, erwiderte Michael, der kaum Ahnung von Computern hatte, es aber niemals zugeben würde.


    »Das ist es, was den Computer in Gang gehalten hat, aber dann habe ich es irgendwie geschafft, das ganze System lahmzulegen«, fuhr Jenny fort. »Das hat den Stromausfall verursacht und der Rest hat sich in meinem Kopf abgespielt.«


    »Du musst ziemlich komisch ausgesehen haben mit diesem Kabel in der Hand«, meinte Michael.


    Sie besprachen den Verlauf ihres Nachmittags. Er, Dee und Audrey hatten zusammen Plakate aufgehängt und den größten Teil des Gebietes zwischen der Ramona Street und der Anchor Street abgesucht – und nichts gefunden.


    Jenny erzählte ihm, was sie schon Dee und Audrey erzählt hatte. Es ging ihr jetzt wieder gut. Sie hatte den ganzen Nachmittag geschlafen. Ihre Mutter wollte sie zum Arzt bringen, aber Jenny hatte abgelehnt.


    Sie war sehr stolz auf sich, weil sie begriffen hatte, dass sich alles nur in ihrem Kopf abspielte. In Zukunft würde sie ruhiger bleiben.


    »Nun, das ist gut«, sagte Michael. Dabei klang seine Stimme recht wenig überzeugt für jemanden, dessen Theorie bestätigt worden war. »Ähm, Jenny …«


    »Was?«


    »Oh, nichts. Wir sehen uns morgen. Pass auf dich auf.«


    »Du auch auf dich«, erwiderte Jenny ein wenig verblüfft. »Bis morgen.«


    



    Michael starrte auf das Telefon in seiner Hand. Dann schaute er unbehaglich zu seinem Schlafzimmerfenster hinüber. Er fragte sich, ob er es Jenny hätte erzählen sollen – aber Jenny hatte schon genug Sorgen.


    Außerdem gab es keinen Grund, seine eigene brillante Theorie zu verderben. Es war nur Kampfmüdigkeit 
     und er war ihr genauso ausgeliefert wie alle anderen.


    Stress. Anspannung. In seinem Fall kombiniert mit einem ziemlich nervösen Temperament. Michael hatte sich selbst immer schon als schamlosen Feigling bezeichnet.


    Das erklärte vielleicht auch das Gefühl, das er den ganzen Tag über gehabt hatte, das Gefühl, beobachtet zu werden. Aber draußen vor diesem Fenster konnte sich gar nichts bewegen. Die Wohnung befand sich schließlich im ersten Stock.


    



    Audrey räkelte sich in ihrem Christian-Dior-Nachthemd und streckte sich genüsslich auf den pfirsichfarbenen Satinlaken aus. Selbst nach fünfundvierzig Minuten im Whirlpool taten ihr die Füße noch weh. Sie war sich sicher, dass sie Schwielen bekommen würde.


    Aber noch schlimmer war, dass sie seit dem Nachmittag dieses seltsame Gefühl nicht abschütteln konnte. Eigentlich ein Gefühl, das Audrey stets hatte, wenn sie einen Raum betrat – dass alle Blicke auf ihr ruhten. Nur dass diese Blicke heute nicht bewundernd gewesen waren. Sie waren wachsam gewesen – und bösartig. Sie hatte sich verfolgt gefühlt.


    Als pirsche sich etwas an sie heran.


    Wahrscheinlich nur die Nachwirkung des Schrecks, den sie gestern erlebt hatte. Es gab keinen Grund zur Sorge – sie war sicher zu Hause. Im Bett.


    Audrey streckte sich erneut und ihre Gedanken schweiften ab. Blicke … Augen … mmh. Keine Augen mehr. C’est okay. Va bène. Sie schlief ein.


    Und träumte einen angenehmen Traum. Sie war eine Katze. Keine abstoßende, räudige Katze wie die von Jenny, sondern eine elegante Abessinierkatze. Sie lag mit einer anderen Katze zusammengerollt da und leckte sich nach Katzenart.


    Audrey gab sich lächelnd dem verführerischen Gefühl hin und bot ihren Nacken dar. Die Zunge der anderen Katze war rau, aber angenehm. Es muss eine große Katze sein, dachte sie, halb erwachend. Vielleicht ein Tiger. Vielleicht …


    Mit einem Kreischen schoss Audrey im Bett hoch. Sie war wach – aber das Gefühl aus ihrem Traum war immer noch da. Sie hatte eine raue Zunge gespürt, die über ihren Nacken leckte.


    Sie schlug sich mit der Hand auf den Nacken – und spürte die Feuchtigkeit.


    Ein seltsamer Moschusgeruch erfüllte den Raum.


    Audrey riss beinah die Nachttischlampe herunter, bevor sie sie anschalten konnte. Dann sah sie sich hektisch um und hielt Ausschau nach dem Ding, das in ihrem Bett gewesen war.
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    Dee schreckte aus dem Schlaf auf. Zumindest dachte sie, dass sie erwacht wäre – aber sie konnte sich nicht bewegen.


    Irgendjemand beugte sich über sie.


    Es war sehr dunkel im Zimmer. Dabei hätte es gar nicht so dunkel sein dürfen, denn Dee schlief gern bei offenem Fenster und zurückgezogenen Vorhängen; atmete gern frische Luft ein, nicht das abgestandene, gekühlte Zeug, das aus der Klimaanlage kam.


    Doch heute Nacht musste sie vergessen haben, die Vorhänge aufzuziehen. Dee konnte es nicht erkennen, weil sie ihren Kopf nicht bewegen konnte. Sie erkannte nur, was direkt über ihr war – eine Gestalt.


    Vor dem Hintergrund des dunklen Raumes zeichnete sich etwas noch Dunkleres ab. Eine menschliche Gestalt, die sich vom Kopfende des Bettes her über sie beugte.


    Dees Herz dröhnte wie ein Hammerwerk. Sie konnte spüren, dass sie die Zähne bleckte.


    Dann begriff sie etwas Entsetzliches.


    Das Kopfende – die Gestalt beugte sich vom Kopfende her über sie. Aber dort war eine Wand. Die Gestalt beugte sich aus der Wand heraus über sie.


    »Geh weg von mir!«


    Ihr Schrei brach den Zauber. Sie sprang aus dem Bett und landete in einem Gewirr von Laken inmitten ihres Zimmers. Sie trat die Laken weg und war mit einem einzigen Satz beim Lichtschalter an der Tür.


    Der helle Schein erfüllte den Raum, beleuchtete die ockerfarbenen Wände. Da war nirgendwo eine dunkle Gestalt.


    Über dem Bett zwischen der afrikanischen Maske und einem bestickten Tuch aus Syrien hing ein Poster. Ein Poster von Bruce Lee. Genau dort, wo die Gestalt gewesen war.


    Dee näherte sich langsam und argwöhnisch dem Poster, auf alles gefasst. Dann betrachtete sie es eingehend. Nur ein gewöhnliches Poster. Bruce Lee starrte mit leerem Blick über ihren Kopf hinweg. Da war etwas Arrogantes in seinem Gesichtsausdruck …


    Ruckartig streckte Dee die Hand aus und riss das Poster von der Wand. Die Heftzwecken, die es gehalten hatten, flogen in alle Richtungen. Sie zerknüllte das Poster mit beiden Händen und warf es in Richtung Abfalleimer.


    Dann legte sie sich schwer atmend wieder ins Bett.


    



    Zach hatte stundenlang dagelegen, außerstande einzuschlafen. Zu viele Gedanken drängten sich in seinem Kopf. Gedanken – und Bilder.


    Er schloss die Augen.


    Er und Jenny als Kinder. Wie sie im Kirschgarten Indianer spielten. Wie sie im Bach Piraten spielten. Immer spielten sie irgendetwas, verloren in irgendeiner imaginären Welt. Denn imaginäre Welten waren besser als die Realität. Sicherer, hatte Zach immer gedacht.


    Zach atmete heftig aus. Seine Lider öffneten sich flatternd – und dann schrie er.


    Über ihm schwebte der Kopf eines Zwölfenders in der Luft.


    Er hing nur Zentimeter von seiner Nase entfernt, so nah, dass seine an die Dunkelheit gewöhnten Augen ihn deutlich sehen konnten. Zach war wie gelähmt. Er wollte sich zur Seite drehen, wollte weg, aber seine Arme und Beine gehorchten ihm nicht.


    Und dann fiel er auf ihn herunter!


    Ein schrecklicher Ruck lief durch seinen Körper, gefolgt von einem Adrenalinstoß. Er riss den Arm hoch, um das Ding abzuwehren. Seine Augen schlossen sich in Erwartung des Schlages.


    Doch der Schlag kam nicht. Zach ließ den Arm sinken und öffnete die Augen.


    Leere Luft über ihm.


    Zach schlug trotzdem danach. Er glaubte erst, dass das Ding weg war, als seine Hand auf keinen Widerstand traf.


    Dann stand er auf und schaltete alle Lichter ein. Er verließ sein Zimmer und ging nach unten ins Wohnzimmer, wo er ebenfalls Licht machte.


    An der holzvertäfelten Wand, der Trophäenwand seines Vaters, hing der Zwölfender an seiner gewohnten Stelle. Zach schaute in seine dunklen Glasaugen. Sein Blick wanderte über das prächtige Geweih, die überraschend zarte Schnauze, den glänzenden braunen Hals.


    Es war alles echt und sehr massiv. Zu schwer, um es zu bewegen, und außerdem an die Wand geschraubt.


    Das bedeutete, dass er vielleicht den Verstand verlor. Vollkommen überdrehte Fantasie. Das wäre ein Brüller – es durch das Spiel zu schaffen und dann nach Hause zu kommen und wegen nichts und wieder nichts den Verstand zu verlieren?


    Ha ha.


    Das Wohnzimmer um ihn herum war so still und starr wie eine Fotografie.


    Heute Nacht würde er keinen Schlaf mehr finden. Normalerweise wäre er in seine Dunkelkammer in der Garage gegangen und hätte an irgendetwas gearbeitet. Das hatte er immer getan, wenn er nicht schlafen konnte.


    Aber das war – vorher gewesen. Heute Nacht würde er einfach nur die Decke anstarren. Nichts anderes hatte mehr irgendeinen Sinn.


    



    »Hypnopompe Halluzination«, sagte Michael am nächsten Morgen zu Dee. »Wenn man denkt, man sei aufgewacht, obwohl der Geist immer noch träumt. Die dunkle Gestalt in deinem Zimmer ist ein klassisches Beispiel. 
     Es gibt sogar einen Namen dafür – das Old-Hag-Syndrom, weil manche Leute denken, es sei eine alte Dame, die auf ihrer Brust sitzt und sie lähmt.«


    »Richtig«, erwiderte Dee. »Das muss es gewesen sein. Natürlich.«


    »Das Gleiche gilt für dich, Zach«, sagte Michael und drehte sich zu ihm um. »Nur dass es bei dir eine hypnagogische Halluzination war – du hast gedacht, du würdest noch nicht schlafen, aber dein Gehirn war bereits im Land der Träume.«


    Zach erwiderte nichts.


    »Und was ist mit mir?«, fragte Audrey. »Ich habe geschlafen – aber als ich aufwachte, war mein Traum wahr.« Ihre lackierten Fingernägel wanderten zu ihrem Nacken, direkt unter den glatten kupferfarbenen französischen Zopf. »Ich war nass.«


    »Schweiß«, sagte Michael prompt.


    »Ich schwitze nicht.«


    »Na, dann eben damenhafte Transpiration. Es war heiß.«


    Jenny betrachtete ihre Clique auf dem Hügel. Alle klangen so vernünftig und ruhig. Aber Michaels Grinsen war angespannt und Zach war bleicher denn je. Dees nervöse Energie glich einem elektrischen Feld. Audrey hatte die Lippen zusammengepresst.


    Trotz der lässigen Worte waren sie ängstlich.


    Und wo ist Tom?, dachte Jenny. Er sollte hier sein. Ganz gleich was er von mir denkt, er sollte um der anderen willen hier sein. Was macht er bloß?


    »Ich habe gehört, dass in den Vorhügeln von Santa Ana eine Leiche gefunden wurde«, sagte Dee. »Ein Junge aus unserer Schule.«


    »Gordie Wilson.« Audrey rümpfte die Nase. »Ihr wisst schon – dieser Zwölftklässler mit den Cowboystiefeln. Die Leute sagen, er würde Katzen überfahren.«


    »Jetzt wird er nichts mehr überfahren. Es heißt, ein Berglöwe habe ihn erwischt.«


    



    Als Tom von der Leiche gehört hatte, war sein erster irrationaler Gedanke gewesen: Zach? Michael?


    Aber sie waren beide in Sicherheit, ebenso wie Jenny – in der Schule. Obwohl die Schule vielleicht gar nicht so sicher war. Gestern war Jenny aus dem Computerkurs nach Hause geschickt worden, nachdem irgendetwas geschehen sein musste. Was genau, ließ sich nur schwer aus all den widersprüchlichen Geschichten schließen.


    Für einen kurzen Moment hatte er mit der Idee gespielt, sie anzurufen und zu fragen – sich dann aber doch dagegen entschieden. Es war nicht mehr zu ändern und Jenny würde wahrscheinlich auch gar keinen Anruf von ihm wollen. Er hatte sie in seinem Auto gesehen, diesen Ausdruck, als der Song gespielt wurde. Verängstigt. Aber unter der Angst lag noch mehr. Ihn hatte sie noch nie so angesehen.


    Es spielte keine Rolle. Er hatte sie trotzdem beschützt. Gestern war er dann – nachdem er wusste, dass sie zu Hause war – aufs Polizeirevier gegangen. Er hatte seinen 
     ganzen Charme bei einer der Cops eingesetzt und erfahren, wo genau die Leiche gefunden worden war.


    Und heute schwänzte er einfach die Schule. Mal wieder. Die Lehrer würden bestimmt bald Fragen stellen.


    Na und?


    Tom fand das trockene Flussbett. Es war nicht allzu weit entfernt von dem berühmten Bell Canyon Trail, wo ein Berglöwe einen Sechsjährigen angegriffen hatte. Die Luft roch nach Salbei.


    Ein zerknittertes gelbes Tatort-Absperrband zog sich am Flussbett entlang und jemand hatte verschiedenfarbige Fähnchen in den Boden gesteckt. Tom schlitterte den Hang hinunter zu der Stelle, wo auf den Steinen immer noch winzige Spuren von einem dunklen Fleck zu sehen waren.


    Er schaute sich um. Am gegenüberliegenden Ufer war eine Menge los gewesen. Kakteen waren umgeknickt, Ananasblätter ausgerissen. In der Erde prangten Fußabdrücke.


    Tom folgte dem Pfad zu einem Hang, der mit purpurnem Salbei bedeckt war. Virginia-Eichen und sich ausdehnende Zypressen warfen gleich in der Nähe einladende Schatten.


    Tom betrachtete den Boden.


    Einen Moment später ging er langsam auf die Bäume zu. Er wich ein paar Büschen aus und erreichte schließlich drei alte Zypressen, die so dicht nebeneinander wuchsen, dass ihre Äste miteinander verwoben waren.


    Die Luft hier war schwer. Sie hatte einen seltsamen Geruch. Ganz schwach, aber beunruhigend. Animalisch.


    Wie von einem Raubtier.


    Manchmal wuchsen unter diesen alten Bäumen riesige Büschel von Giftsumach. Tom sah sich vorsichtig um, dann trat er das Gebüsch mit dem Fuß auseinander. Der Geruch wurde stärker. Irgendetwas Schweres hatte hier für eine ziemlich lange Zeit gelegen.


    Er drehte sich um und ging langsam wieder zurück.


    Da sah er es. Auf einem staubigen Felsen zwischen den Bäumen und der Stelle, wo das Flussufer zertrampelt war. Ein schwarzer Spritzer wie Teer. Eine dicke, klebrige Masse, die aussah, als hätte sie an den Rändern Blasen geschlagen.


    Tom sog zischend die Luft ein, kniff die Augen zusammen und kniete sich hin.


    Es wirkte nicht so, als ob irgendetwas davon abgekratzt worden wäre. Entweder hatte die Polizei es nicht gesehen oder es war ihr egal gewesen. Es war offensichtlich nicht das Blut von irgendeinem irdischen Lebewesen. Es sah nicht nach etwas Wichtigem aus.


    Aber das war es. Es war sogar sehr wichtig. Mit seinem Schweizer Armeemesser kratzte Tom etwas von dem klebrigen Zeug ab, um es zu untersuchen. Es hatte einen seltsamen, moschusartigen Geruch, und wenn man es ganz dünn verteilte, war es nicht schwarz, sondern rot.


    Tom hockte sich auf die Fersen, schloss die Augen und versuchte, die Selbstbeherrschung zu bewahren, für die er so berühmt war.


    



    Am Donnerstag stellte Jenny fest, dass Zach dunkle Ringe unter den Augen hatte und Dee nervöser war denn je. Michaels Gesicht war fleckig, und einer von Audreys Nägeln sah tatsächlich so aus, als hätte sie ihn angekaut.


    Langsam aber sicher gingen sie alle zugrunde.


    Wegen der Träume. Das war alles. Es passierte nicht wirklich etwas in der Nacht, nichts tat ihnen weh. Aber die Träume waren schon genug.


    Für Freitag vereinbarten sie, Plakate aufzuhängen, aber Jenny musste zuvor noch beim YMCA vorbeischauen, einige Blocks vom Suchzentrum entfernt. Und dort tat sich endlich etwas.


    Jenny hatte so lange gewartet und gesucht, dass sie darauf eigentlich hätte vorbereitet sein sollen. Aber das war sie nicht.


    Jeden Freitag half Jenny freiwillig im YMCA beim Schwimmkurs für behinderte Kinder. Sie liebte es und versäumte den Kurs äußerst ungern.


    »Aber ich muss leider«, sagte sie kläglich zu Mrs Birkenkamp, der Schwimmtrainerin. »Und nächsten Freitag vielleicht auch. Ich hätte es Ihnen früher sagen sollen, aber ich habe es völlig vergessen …«


    »Jenny, es ist schon okay. Aber bist du okay?«


    Jenny blickte in ihre klaren blauen Augen, die sie ruhig ansahen. Da lag etwas Weises in diesen Augen – und plötzlich verspürte Jenny den Impuls, sich in die Arme dieser Frau zu werfen und ihr alles zu erzählen.


    Mrs Birkenkamp war seit Jahren Jennys heimliche Heldin. Sie gab nie auf oder verlor den Mut. Sie hatte einem Kind ohne Arme das Schwimmen beigebracht. Vielleicht wusste sie eine Antwort.


    Aber was konnte Jenny schon sagen? Nichts, was ein Erwachsener glauben würde. Außerdem war es jetzt an Jenny, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Sie konnte sich nicht länger auf Tom verlassen, sie musste auf eigenen Füßen stehen.


    »Ich komme schon zurecht«, sagte sie unsicher. »Grüßen Sie die Kinder von mir …«


    In diesem Augenblick kam Cam herein.


    Und hinter ihm Dee. Sie hatte draußen in ihrem Jeep gewartet. »Er ist vom Zentrum hergekommen. Er will mit niemandem außer dir reden«, sagte sie.


    Cam sagte schlicht: »Ich habe sie gefunden.«


    Jenny schnappte nach Luft. Für einen Moment war ihr schwindelig. Dann fragte sie: »Wo?«


    »Ich hab ihre Adresse.« Cam schob eine Hand in die enge Tasche seiner Jeans und zog ein schmuddeliges Stück Papier hervor.


    »Okay«, sagte Jenny. »Lasst uns gehen.«


    »Wartet«, warf Mrs Birkenkamp ein. »Jenny, was hat das alles zu bedeuten …?«


    »Ist schon in Ordnung, Mrs Birkenkamp«, antwortete Jenny, wirbelte herum und umarmte die gertenschlanke Trainerin. »Jetzt wird alles gut werden.« Und sie hatte tatsächlich das Gefühl, dass alles gut werden würde.


    Nachdem sie ein Stück in Dees Jeep gefahren waren, führte Cam sie zu dem Haus. »Sie heißt Angela Seecombe. Kimberley Halls große Schwester Jolie kennt einen Jungen, der sie kennt. Das ist die Straße.«


    Die Filbert Street. Östlich der Ramona Street, wo P.C. gelebt hatte, direkt südlich der Landana Street. Genau dort, wo Audrey und Jenny bereits Flyer verteilt hatten.


    Aber nicht in diesem gelben, zweistöckigen Haus mit dem schwarzen Eisenzaun, von dem die Farbe abblätterte. Jenny konnte sich nicht daran erinnern, warum sie nicht hereingelassen worden waren.


    »Du bleibst hier«, sagte sie. »Ich muss das allein regeln. Aber Cam – vielen Dank.« Sie drehte sich um und sah ihn direkt an, diesen zähen Burschen mit dem flauschigen Pusteblumenhaar, dessen Leben sich so sehr verändert hatte, nur weil seine Schwester zu einer Party gegangen war.


    Er zuckte die Achseln, aber er sah ihr in die Augen, dankbar für die Anerkennung. »Ich wollte es selbst.«


    Niemand kam an die Tür des gelben Hauses. Jenny drückte immer wieder alle Klingeln.


    Keine Reaktion. Aber von drinnen war ganz schwach ein Fernseher zu hören.


    Jenny betrachtete die Einfahrt. Keine Autos. Vielleicht waren keine Erwachsenen zu Hause. Sie bedeutete Dee und Cam, beim Wagen zu bleiben, dann ging sie um das Haus herum. Sie öffnete das knarrende Eisentor und watete durch das kniehohe Gras zur hinteren Veranda.


    Mit festem Griff packte sie den Knauf der Hintertür. Dann warf sie einen Blick gen Himmel, holte tief Luft und versuchte, den Knauf zu drehen.


    Die Tür war unverschlossen. Jenny trat ein und folgte dem Geräusch des Fernsehers in ein kleines Wohnzimmer.


    Auf einer rostfarbenen Couch saß das weinende Mädchen.


    Bei Jennys Anblick sprang sie überrascht auf und das Popcorn aus der Mikrowellentüte landete auf dem Teppich. Ihr langes dunkles Haar schwang ihr über die Schultern. Ihre gehetzten Augen waren groß und ihr Mund stand offen.


    »Hab keine Angst«, sagte Jenny. »Ich werde dir nichts tun. Aber wie ich dir schon mal gesagt habe: Ich muss mit dir reden.«


    Hass blitzte auf dem Gesicht des Mädchens auf.


    »Ich will aber nicht mit dir reden!« Sie rannte zum Telefon. »Ich rufe die Polizei an – du bist unerlaubt ins Haus eingedrungen.«


    »Nur zu, ruf sie an«, erwiderte Jenny mit einer Gelassenheit, die sie nicht empfand. »Und ich werde ihnen 
     sagen, dass du nicht alles über den Morgen, an dem P.C. verschwunden ist, erzählt hast. Du hast P.C. gesehen, nicht wahr? Du weißt, wo er hingegangen ist.« Es war ein Glücksspiel. Am Anfang hatte Angela damit gedroht, es zu erzählen; in der Schultoilette hatte sie gesagt, sie könne beweisen, dass P.C. Summer nicht getötet hat. Aber sie hatte es nicht erzählt – also wollte sie es offenbar nicht. Jenny setzte darauf, dass Angela es schließlich doch lieber ihr als der Polizei anvertrauen würde.


    Das Mädchen sagte nichts, ihre schlanke olivfarbene Hand ruhte schlaff auf dem Telefon.


    »Angela.« Jenny ging auf sie zu, wie vor vier Tagen in der Toilette. Sie legte die Hände auf die Schultern des Mädchens, aber diesmal sanft.


    »Du hast P.C. gesehen, nicht wahr? Und du hast gesehen, was er bei sich hatte. Angela, du musst es mir sagen. Du verstehst nicht, wie wichtig das ist. Wenn du es mir nicht erzählst, könnte das, was P.C. zugestoßen ist, auch anderen zustoßen.«


    Jenny spürte, wie sich die kleinen Knochen unter ihren Händen hoben, als Angela zittrig Atem holte.


    »Ich hasse dich …«


    »Nein, das tust du nicht. Du willst etwas hassen, weil du so sehr leidest. Ich verstehe das. Aber ich bin nicht deine Feindin und ich bin auch keine Tussi oder sonst was. Ich bin einfach ein Mädchen wie du, das versucht, mit der Situation fertig zu werden, das versucht, zu verhindern, 
     dass etwas Schlimmes geschieht. Und ich leide ebenfalls.«


    Dunkle, nachdenkliche Augen musterten ihr Gesicht. »Ach ja?«


    »Ja. Wie die Hölle. Und wenn du das nicht glaubst, bist du gar nicht so klug, wie du aussiehst.« Jennys Nase und Augen brannten. »Hör zu, Summer Parker-Pearson war eine meiner besten Freundinnen. Ich habe sie verloren. Jetzt habe ich deswegen auch noch meinen Freund verloren. Ich will nicht, dass etwas noch Schlimmeres passiert – aber das wird es, wenn du mir nicht hilfst.«


    Bevor Angela die Augen schloss, sah Jenny Tränen darin schimmern.


    Jenny sprach leise weiter. »Wenn du weißt, wo P.C. an diesem Morgen hingegangen ist, dann musst du es mir jetzt sagen.«


    Angela schüttelte Jennys Hände ab und drehte sich um. Für einen Moment schien ihr ganzer Körper unter Hochspannung zu stehen, dann sackte sie in sich zusammen. »Ich werde es dir nicht erzählen – aber ich werde es dir zeigen«, sagte sie.


    »Jenny? Bist du da drin?«


    Dees Stimme von der Hintertür. Als Dee mit schmalen Augen und geschmeidig wie ein Jaguar auftauchte, streckte Jenny hastig die Hände nach Angela aus. »Es ist in Ordnung. Sie ist meine Freundin. Du kannst es uns beiden zeigen.«


    Das Mädchen zögerte, dann nickte sie und gab nach.


    Zu Jennys Überraschung ging sie nicht zur Vordertür, sondern führte sie durch die Hintertür in den Garten. Cam folgte ihnen durch das hohe Gras. Der Garten fiel zu einem dichten Gebüsch hin ab; er war viel größer, als Jenny auf den ersten Blick gedacht hatte. Neben einer Gruppe von überhängenden Bäumen stand ein windschiefer, zur Seite geneigter Werkzeugschuppen.


    »Dort«, sagte Angela. »Dort ist P.C. hingegangen.«


    »Oh nein, das tust du nicht.« Jenny hielt Dee mitten im Sprung fest. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um Türen einfach so aufzureißen. Erinnerst du dich an das Spiel?« Sie selbst zitterte vor Angst, Triumph und Erwartung.


    Angela betastete das große, altmodische Medaillon, das sie in ihr Tanktop geschoben hatte. »Ihr müsst den Schuppen ohnehin erst aufsperren. Ich hab ihn wieder abgeschlossen – anschließend. Es war unser geheimer Ort. P.C.s und meiner. Niemand sonst interessiert sich dafür.«


    Jenny nahm ihr den Schlüssel ab. »Du hast ihn also an diesem Morgen dort hineingehen sehen. Und dann …?«


    »Slug ist ebenfalls hineingegangen. P.C. ist die Veranda hinaufgeklettert und hat mich geweckt, um den Schlüssel zu holen. Da ist mein Schlafzimmer.« Sie zeigte auf ein Fenster im ersten Stock über dem Verandadach. »Dann sind er und Slug zu dem Schuppen hin, haben ihn aufgeschlossen und sind rein. Ich konnte von meinem 
     Zimmer aus alles sehen. Ich hab darauf gewartet, dass sie herauskommen – normalerweise verstauen sie bloß Sachen im Schuppen und kommen sofort wieder raus.«


    »Aber diesmal haben sie das nicht getan.«


    »Nein … also hab ich gewartet und gewartet und mich dann angezogen. Als ich hier heruntergekommen bin, war die Tür immer noch geschlossen. Also habe ich sie geöffnet – aber die beiden waren nicht mehr da.« Plötzlich drehte sie sich zu Jenny um und ihre dunklen Augen glänzten von ungeweinten Tränen. »Sie waren nicht drin. Der Schuppen hat keine Fenster und sie sind nicht zur Tür herausgekommen. Der Schlüssel lag auf dem Boden. P.C. würde den Schlüssel niemals auf dem Boden liegen lassen, er hat immer abgeschlossen und ihn mir zurückgegeben. Wohin sind sie verschwunden?«


    Jenny antwortete mit einer Frage. »Da war noch etwas auf dem Boden, nicht wahr? Neben dem Schlüssel?«


    Angela nickte langsam.


    »Ein …« Jenny holte Luft. »Ein Papierhaus.«


    »Ja. So ein Babyding. Es war nicht mal neu, es war verknittert und mit Isolierband aus dem Schuppen zusammengeklebt. Ich weiß nicht, warum sie es genommen haben. Normalerweise nehmen sie Sachen wie …« Sie brach ab.


    Dee warf Jenny einen Blick zu, erfreut über das Geständnis.


    »Es spielt keine Rolle«, sagte Jenny. »Zumindest wissen wir jetzt alles. Und das Haus müsste immer noch im 
     Schuppen sein, wenn er seit jenem Morgen abgeschlossen war.«


    Angela nickte. »Ich habe nichts angefasst, obwohl ich mir dieses Haus ansehen wollte. Aber ich hab’s nicht getan, ich habe es auf dem Boden gelassen. Und niemand sonst hat einen Schlüssel.«


    »Dann lass es uns holen«, erwiderte Jenny. Tief im Innern zitterte sie. Das Papierhaus war hier. Sie hatten es gefunden – kein Wunder, dass die Suche so langwierig gewesen war, wenn es in einem verschlossenen Werkzeugschuppen lag, den jugendliche Straftäter benutzten, um gestohlene Waren zu verstecken.


    »Monsterpositionen?«, schlug Dee vor, und ihre weißen Zähne blitzten auf. Sie hatte offensichtlich ihren Spaß dabei.


    »Ja.« Jenny ging in Position neben der Tür. Dee stand in Kung-Fu-Stellung davor, bereit, die Tür sofort wieder mit einem Tritt zu schließen. Genauso wie sie die Türen im Papierhaus geöffnet hatten. »Geh einen Schritt zur ück, Angela. Du auch, Cam.«


    »Jetzt.« Jenny drehte den Schlüssel und zog die Tür auf.


    Aber nichts Furchterregendes geschah. Ein Rechteck aus Sonnenlicht fiel in den staubigen Schuppen, das Jenny mit ihrem eigenen Schatten verdeckte, als sie eintrat. Dann bewegte sie sich zur Seite, und nun war Dee diejenige, die das Licht abschirmte.


    »Komm rein – ich kann nichts sehen …«


    Dann wurde ihr schwindelig.


    Die weiße Schachtel lag auf dem Boden, geöffnet und leer. Daneben stand das Papierhaus, das Jenny der Polizei beschrieben hatte. Ein viktorianisches Haus, drei Stockwerke, ein Türmchen. Blau.


    Dee stieß einen kehligen Laut aus.


    Als Jenny das Papierhaus das letzte Mal gesehen hatte, war es platt gedrückt, damit es in die Schachtel passte. Jetzt war es wieder aufgestellt und mit schwarzem Isolierband verstärkt worden. Aber das war nicht der Grund, weshalb Jenny sich der Kopf drehte und ihr der Atem stockte. Das war nicht der Grund, weshalb ihre Knie beinahe nachgaben.


    Das Papierhaus war explodiert.


    In Fetzen. Das Dach verschwunden. Die äußeren Wände zerfleddert. Die Böden zerstört.


    Und ganz in der Nähe war ein Zeichen auf dem Boden des Schuppens, tief in den Beton gekratzt. Die Rune Uruz. Ein Buchstabe aus dem magischen Alphabet, ein Zauber, um den Schleier zwischen den Welten zu durchdringen. Jenny hatte den Buchstaben schon einmal gesehen, auf der Innenseite der Spieleschachtel. Er war geformt wie ein eckiges, umgedrehtes U, wobei ein Strich kürzer war als der andere.


    Jetzt betrachtete sie es verkehrt herum, sodass es auch ein gewöhnliches U hätte sein können. Aber es war sehr ungleichmäßig, der kurze Strich sehr kurz. Von ihrem Platz aus wirkte es beinah wie ein kantiges J.


    Wie eine Unterschrift.


    Während Jenny sich zu Dee umdrehte, hatte sie das Gefühl zu fallen.


    »Wir kommen zu spät«, flüsterte sie. »Er ist draußen.«


    »Okay«, sagte Dee nach einigen Sekunden der Stille, in denen sie Jenny fest in ihren Armen hielt. »Okay, okay …«


    »Es ist nicht okay.« Jenny sah, dass Cam und Angela durch die Tür spähten, und ihr Kopf wurde ein wenig klarer. »Ihr zwei geht zurück.«


    Sie kamen herein. »Ist es das? Wonach ihr gesucht habt?« Cam hockte sich neben das ruinierte Haus, seine Augen so groß und blau wie die von Summer. Das Licht, das durch die Tür fiel, ließ sein Pusteblumenhaar leuchten. »Was ist damit passiert?«


    Angelas dunkle Augen waren riesig – und verzweifelt. »Was ist mit P.C. passiert?«


    Jenny betrachtete das Haus. Es war wie ausgeweidet, jedes Stockwerk zerfetzt. Ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen und sie schluckte.


    »Ich denke, er ist wahrscheinlich tot«, sagte sie leise. »Es tut mir so leid.« Der Anblick von Angelas Kummer ließ sie etwas klarere Gedanken fassen.


    »Werdet ihr der Polizei davon erzählen? Von P.C. und mir und diesem Schuppen?«


    »Die Polizei«, erwiderte Jenny völlig entmutigt, »ist nutzlos. Das haben wir gelernt. Es gibt nichts, was sie tun könnte. Vielleicht kann überhaupt niemand irgendetwas 
     tun …« Sie brach ab, als ihr eine Idee kam. Eine verzweifelte Hoffnung. »Angela, du hast gesagt, du hättest hier drin nichts angefasst – aber bist du dir ganz sicher? Hast du nichts auf dem Boden gesehen – zum Beispiel Schmuck?«


    Angela schüttelte den Kopf. Jenny suchte trotzdem danach. Er war in der Schachtel gewesen, vielleicht war er einfach weggerollt. Das würde die Polizei zwar auch nicht dazu bringen, ihnen zu glauben, aber es würde sie vielleicht retten – falls sie ihn fand und ihn zerstören konnte …


    Sie schaute in die offene Schachtel und suchte jeden Winkel des Betonbodens ab. Dann schüttelte sie die Ruinen des Papierhauses aus.


    Aber er war nirgendwo. Der goldene Ring, den Julian ihr an den Finger gesteckt hatte, der, den sie wegzuwerfen versucht hatte, war verschwunden.
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    »Was können wir tun?«


    Sie waren bei Audrey zu Hause, in ihrem zweiten Wohnzimmer, wo keine Erwachsenen sie stören würden. Michael sah Jenny an und seine Spanielaugen waren glasig.


    »Ja, das ist die Frage, nicht wahr?«, sagte Zachary energisch. »Was können wir tun?«


    »Ich weiß es nicht«, flüsterte Jenny.


    Das Papierhaus – oder vielmehr das, was von ihm übrig war – stand auf dem Couchtisch. Jenny hatte es mitgenommen, um es nicht mehr aus den Augen zu lassen. Obwohl sie keine Ahnung hatte, was sie damit anstellen sollten.


    Bevor sie Angelas Haus verlassen hatten, hatte Jenny sowohl Angelas als auch Cams Hand genommen, um sich bei ihnen zu bedanken und ihnen – so verängstigt sie selbst auch war – so viel Trost zu spenden, wie sie konnte.


    »Ich weiß, es war nicht leicht, uns zu helfen«, sagte sie. »Und jetzt vergesst ihr am besten all das, wenn ihr könnt. Wir kümmern uns darum. Aber ich werde nie vergessen, was ihr beide getan habt.«


    Und dann hatten sie und Angela, die Tussi und das weinende Mädchen, einander umarmt.


    Draußen auf der Filbert Street hatten Jenny und Dee Tom vorgefunden. Sein RX-7 parkte hinter Dees Jeep. Offensichtlich war er ihnen gefolgt, obwohl Jenny immer noch nicht verstand, warum.


    Jetzt saß er neben Jenny, mit einem nachdenklichen Ausdruck in seinen warmen braunen Augen. »Weißt du, ich glaube nicht, dass sie dir etwas antun würden«, sagte er zu ihr. Die Betonung des Wortes »dir« war schwach, aber merklich.


    »Wen meinst du mit sie?«


    »Den Wolf und die Schlange. Wie hat Julian sie genannt? Den Schleicher und den Kriecher.«


    Alle starrten ihn an.


    »Tom, wovon redest du?«


    »Sie sind ebenfalls draußen. Es war der Wolf, der dir und Audrey am Montag gefolgt ist. Der Schattenwolf. Ich habe an diesem Abend nur einen kurzen Blick erhaschen können, aber es war kein Hund.«


    »Ich habe Wolfskratzer auf meinem Wagen?«, stieß Audrey mit erstickter Stimme hervor.


    »Und diese Schlange – ich denke, sie müsste auch da sein.«


    Jenny schloss die Augen und dachte an das trockene Rascheln auf dem Boden des Computerraumes. Die Berührung an ihrem Bein. Das Zischen.


    »Oh Gott – dann war alles real«, stöhnte sie. »Und die Telefonanrufe … alles echt. Die Stimme hat wirklich gesagt …« Sie konnte den Satz nicht beenden.


    »Modelle in deinem Gehirn, dass ich nicht lache«, schnaubte Dee in Michaels Richtung.


    Michael sah elend aus. Er neigte den Kopf und raufte sich mit beiden Händen das Haar.


    »Und die Träume?«, fragte Audrey mit dünner Stimme. »Ihr denkt, das ist wirklich geschehen? Dass da irgendein – Ding – mit mir in meinem Bett war?«


    »Hört sich so an«, erwiderte Zach mit ironischer Befriedigung. »Oder vielleicht kann Julian uns einfach dazu bringen, das zu träumen, was er will.«


    »Wir müssen irgendetwas tun«, stellte Dee fest.


    »Was denn zum Beispiel?« Zachs graue Augen funkelten vernichtend. »Was können wir gegen Julian ausrichten? Und gegen diese Schlange und diesen Wolf. Erinnert ihr euch nicht mehr, wie sie ausgesehen haben?«


    »Ich glaube übrigens, dass sie diejenigen sind, die Gordie Wilson getötet haben«, sagte Tom leise. »Ich bin dort gewesen, an der Stelle, wo man ihn gefunden hat.«


    »Oh, klasse. Wir haben also nicht die geringste Chance«, bemerkte Michael.


    »Hört mal, wir stehen jetzt alle unter Schock«, meldete Dee sich wieder zu Wort. »Wir sollten uns dieses Wochenende bei jemandem zu Hause treffen und Pläne schmieden. Wir können den ganzen Samstag zum Nachdenken nutzen.«


    »Vielleicht könnten wir uns bei Tom treffen«, schlug Michael vor. »Ich werde ohnehin dort sein, mein Dad fährt nämlich für eine Woche nach New York.«


    Audrey sah Jenny an, dann Tom. Sie strich sich mit einem Finger über die stachligen Wimpern.


    »Ich sage es nicht gern, aber Jenny und ich können nicht«, erklärte sie. »Ihr vergesst den Abschlussball der zwölften Klasse.«


    Tom schaute auf. »Was?«


    »Jenny und ich«, sagte Audrey hilflos, »gehen zum Schulball der Oberstufe.«


    »Mit Brian Dettlinger und Eric Rankin«, ergänzte Michael. Geteiltes Leid ist halbes Leid, drückte seine Stimme aus.


    Tom starrte Jenny an. Sein Gesicht war kreideweiß, die grünen Einsprengsel in seinen Augen schienen aufzulodern. Sein Mund war schief und zitterte. Jenny sah ihn entsetzt an, ihr Kopf war vollkommen leer.


    Dann sagte Tom langsam: »Ich verstehe.«


    »Nein«, flüsterte Jenny erschüttert. Noch nie zuvor hatte sie Tom so gesehen. Nicht als seine Großmutter gestorben war, nicht als sein Vater einen Herzinfarkt gehabt hatte. Tom Locke, der Unverwundbare, hatte nicht so ein Gesicht.


    »Es ist okay. Ich hätte damit rechnen sollen.« Er stand auf.


    »Tom …«


    »Du dürftest sicher sein. Wie gesagt, ich glaube nicht, dass sie dir etwas antun werden.«


    »Tom – oh Gott, Tom …«


    Er ging zur Tür hinaus.


    Jenny fuhr auf und wirbelte zu Audrey und Michael herum. »Seid ihr jetzt glücklich? Ihr habt ihn dazu gebracht zu gehen!«


    »Denkst du, das bedeutet, dass er mich übers Wochenende nicht will?«, fragte Michael, aber Dee blieb ernst.


    »Er war nicht wirklich hier, Jenny. Er will es nicht länger, Schätzchen, und du kannst ihn nicht dazu zwingen.«


    Jenny wartete einen Augenblick, während sie Dees Worte langsam verdaute. Es war die Wahrheit. Daran gab es nichts zu rütteln. Jenny hatte in diesem Moment nichts verloren, weil es für sie nichts mehr zu verlieren gab.


    Sie setzte sich wieder hin und sagte dumpf: »Offensichtlich. Aber ich glaube auch nicht, dass es die Sache besser machen wird, wenn ich mit Brian zum Schulball gehe.« Sie sah Audrey an.


    Audrey weigerte sich jedoch, sich aus der Ruhe bringen zu lassen. »Wer weiß? Er wird vielleicht anders empfinden, wenn du es tatsächlich tust.«


    »Ich werde es aber nicht tun.«


    »Also wirst du Brian anrufen und ihn im letzten Augenblick versetzen?«


    »Ja.« Jenny tastete in ihrer Handtasche nach ihrem Adressbuch. Dann ging sie zu Audreys goldweißem, antikem Telefon und wählte.


    »Hallo, Brian? Hier ist Jenny …«


    »Jenny! Ich bin so froh, dass du anrufst.«


    Jenny geriet ins Stocken. »Ach ja?«


    »Ja, ich wollte dich auch anrufen – hör mal, ich bin so dumm. Ich habe vergessen, dich zu fragen, welche Farbe dein Kleid hat.«


    »Mein Kleid?«


    »Ich weiß, ich hätte früher fragen sollen.« Seine Stimme war voller jungenhafter Begeisterung. »Aber es ist nicht so, als hätte ich nicht daran gedacht. Die Limousine ist gebucht und ich habe einen Tisch im L’Avenue reservieren lassen – magst du französisches Essen?«


    »Oh …« Jenny fühlte sich so schlaff wie Seegras. »Oh … sicher.«


    »Toll. Und dein Kleid hat welche Farbe?«


    Audrey war herangekommen und beugte ihren kupferfarbenen Kopf dicht über den Hörer. »Sag ihm, golden« , flüsterte sie.


    »Golden«, wiederholte Jenny automatisch, dann sah sie Audrey an. »Oh nein, nicht dieses Kleid«, flüsterte sie heftig.


    »Was? Gold ist großartig. Ich seh dich dann morgen.« Jenny legte benommen auf. Sie hatte es nicht über sich gebracht.


    »Siehst du?«, bemerkte Audrey grimmig. »Wir sitzen in einem Boot. Hör auf, so ein Gesicht zu machen, Michael. Ich mag Eric nicht besonders.«


    Dee reckte sich. »Welchen Unterschied macht es eigentlich, wo ihr seid? Sie können sowieso in unsere Häuser kommen, wie sie gerade wollen.«


    Es stimmte. Und es war nicht besonders tröstlich. Jenny konnte sich immer noch nicht vorstellen, zum Ball zu gehen – oder wie sie jetzt noch aus der Sache rauskommen sollte.


    »Ich kann nicht dieses Kleid tragen«, sagte sie zu Audrey. »Tom wollte nicht mal, dass ich es anziehe, wenn ich mit ihm ausging. Wenn er hört, dass ich es für Brian anhatte, wird er einen Anfall kriegen …« Sie schwieg, als plötzlich eine neue Hoffnung in ihr aufkeimte.


    Audrey lächelte wissend. »Dann«, sagte sie spitz, »wird der Schulball vielleicht etwas genützt haben.«


    



    Jenny nahm das fließende Gold, es war nur eine Handvoll, und legte es wieder weg. Sie konnte selbst kaum glauben, was sie da tat.


    Andererseits hatte Dee recht. Welchen Unterschied machte es, wo Jenny war? Sie war nirgendwo sicher. Und das Monarch-Hotel war wenigstens ein großer, öffentlicher Ort. Sie und Audrey würden unter Hunderten von Menschen sein.


    Der vergangene Abend und der heutige Tag waren sehr ruhig verlaufen. Keine Träume, keine Störungen. Die Ruhe vor dem Sturm? Oder vielleicht … vielleicht war ein Wunder geschehen und all die schlimmen Dinge waren verschwunden. Spontan in die Schattenwelt zur ückgekehrt. Vielleicht würde Julian sie von jetzt an in Ruhe lassen.


    Mach dich nicht lächerlich, Jenny.


    Sie seufzte und schüttelte den Kopf. Die vielen Sorgen hatten ihr jegliche Energie geraubt; sie hatte keine Kraft mehr, um sich selbst aus dieser fatalistischen Stimmung zu holen.


    Erneut griff sie nach dem fließenden Gold. »Dieses Kleid.«


    Es war aus Goldfolie, auf der ein feines Muster von Blumen und Blättern zu sehen war, wenn das Licht aus einem bestimmten Winkel darauf fiel – beinahe wie ein Wandteppich. Die Farbe war satt und schimmernd, der dünne Stoff seidenweich. Audrey war ganz verrückt danach gewesen, aber Audrey selbst trug stets nur Schwarz und Weiß.


    »Du musst es kaufen«, hatte sie zu Jenny gesagt, den glänzenden Stoff unter den Lichtern der Boutique hin-und hergeschoben und die Schar der Verkäuferinnen im Schlepptau ignoriert. Audrey wurde immer von Verkäuferinnen umringt, wenn sie einkaufen ging.


    »Aber Tom …«


    »Vergiss Tom. Wann wirst du endlich aufhören, dir von ihm vorschreiben zu lassen, was du anziehst? Du musst dieses Kleid kaufen. Zu deinem goldenen Teint und deinem Haar wird es einfach perfekt aussehen.«


    Also hatte Jenny es gekauft. Aber sie hatte recht behalten; Tom erlaubte ihr nicht, es zum Schulball zu tragen. Es war zu kurz und zu eng; es schmiegte sich um sie wie eine glänzende zweite Haut. Ihre Beine sahen darunter so lang aus wie Dees.


    Jetzt zog sie es an und griff nach ihrer Bürste. Sie beugte sich vor, strich damit durch ihr Haar, hielt dann inne und warf ihren Kopf wieder zurück. Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, um sie aufzuschütteln.


    Dann trat sie vor den hohen Ahornspiegel. Sie musste zugeben – das Kleid war ein Meisterwerk. Ein unverschämt glitzerndes Kunstwerk. Ihr dichtes goldenes Haar umspielte verführerisch ihr Gesicht, ganz anders als ihr gewohnter, braver Look. Ihr ganzes Erscheinungsbild schien wie in Gold getaucht.


    Sie sah aus wie eine Kronprinzessin. Sie fühlte sich wie ein jungfräuliches Opfer.


    »Jenny.« Ihre Mutter klopfte an ihre Zimmertür. »Er ist jetzt da.«


    Jenny warf einen letzten verzweifelten Blick in den Spiegel. »In Ordnung«, sagte sie und kam heraus.


    Brian klappte der Unterkiefer herunter. Jennys Vater ebenfalls.


    »Komm schon, Jim«, sagte ihre Mutter. Sie führte ihren Mann in die Küche und erklärte ihm, wie verantwortungsbewusst Jenny war und dass Brians Mutter ein Mitglied der Assistance League wäre.


    »Sind das meine Blumen?«, fragte Jenny, da Brian sie immer noch anstarrte. Benommen hielt er ihr das in Zellophan verpackte Ansteckbukett hin.


    Die Folie war beschlagen, aber als Jenny sie öffnete, kam ein himmlisches Sträußchen blass zitronenfarbener 
     Miniaturrosen mit einem unglaublichen Schimmer zum Vorschein. »Die sind ja wunderschön!«


    »Äh … Ähm …« Brian blinzelte die Blumen an, dann schüttelte er leicht den Kopf. Er nahm sie heraus und betrachtete Jennys tiefen Ausschnitt. Er streckte zweifelnd die Hand nach ihr aus und zog sie wieder zurück. »Äh …«


    »Ich mach das schon«, sagte Jenny und brachte die Rosen an ihrer Schulter an. Dann befestigte sie seine Ansteckblume an seinem Revers und sie gingen los.


    Die Limousine war champagnerfarben und sie hatten sie ganz für sich allein. Brian sah gut aus, blond, mit einer königsblauen Schärpe und Fliege. Den ganzen Weg bis zum Restaurant konzentrierte Jenny sich auf die glänzenden Knöpfe seines Smokings, um nicht zu weinen.


    Sie war noch nie mit einem anderen Jungen als Tom ausgegangen.


    Das Abendessen verlief ereignislos. Brian war von allem, was sie sagte und tat, beeindruckt; das machte es leicht, mit ihm klarzukommen. Er war nicht so klug wie Tom, aber er war ein netter Kerl. Ein wirklich netter Kerl.


    Palmen säumten die Gäste-Einfahrt des Hotels. Es stand inmitten einer traumhaft schönen Szenerie auf einer Klippe über dem Meer. Überall parkten Mercedes und Cadillacs und Pagen in roten Uniformen liefen umher.


    Der Schulball der zwölften Klasse erschien Jenny, als sie aus der Limousine stieg, wie eine verzauberte Ausgabe des Elftklassballs – als ob eine gute Fee ihren Zauberstab geschwenkt hätte. Alles war prächtiger, größer, glitzernder. Erwachsener. Es war beängstigend, aber auch wunderbar.


    Zwischen Marmorsäulen schritten sie in eine verzauberte Welt. Jede Menge italienischer Marmor. Riesige Vasen mit Blumen – exquisit, schlicht und geschmackvoll arrangiert. Perserteppiche, seidene Wandbehänge, böhmische Kristallkronleuchter.


    Audrey wird das alles wunderbar finden, dachte Jenny, als sie irgendwo in den kilometerlangen Fluren stehen blieb, um sich ein Ölgemälde anzusehen.


    Als sie endlich den Ballsaal erreichten, schnappte Jenny nach Luft.


    Er war … märchenhaft.


    Im wahrsten Sinne des Wortes, wie aus einem Märchen. Wie in einem Schloss. Die Decken waren unglaublich hoch, mit riesigen Kronleuchtern, die in tiefen Nischen hingen. Die großen Zierbäume, die hier und da zwischen den Tischen standen, waren mit winzigen Lichtern geschmückt. An einem Ende des Saals waren bauschige Vorhänge zurückgezogen worden, um einen Balkon zu enthüllen, vermutlich mit Blick auf den Ozean.


    »Es ist wunderschön«, hauchte Jenny und vergaß für einen Moment alles andere.


    »Das ist es.« Als sie aufblickte, sah Brian sie an.


    Die Tische waren ebenso unglaublich wie das ganze Drumherum. Mundgeblasene Glasvasen mit frischen Blumen, die bis in Kopfhöhe der Sitzenden ragten; und an jedem Platz ein Geschenk – eine kleine metallische Maske.


    »Der Mitternachts-Maskenball«, sagte Brian und hielt eine silberne Maske über seine Augen. »Aber leg deine Maske nicht an, du bist so hübsch ohne sie.«


    Jenny wandte den Blick ab.


    »Diese Blumen sind wunderschön«, stellte sie hastig fest. Die Rosen hatten einen blassgoldenen Schimmer, anders als alles, was sie je gesehen hatte, und sie rochen so süß, dass ihr beinah schwindlig wurde.


    »Tja, ich muss gestehen – das Lob dafür gebührt nicht mir. Ich habe weiße bestellt für … ich meine, ich habe schlichte, weiße bestellt. Die Floristin muss es wohl verwechselt haben, aber es ist eine großartige Verwechslung.«


    Jenny rutschte auf ihrem Platz herum. Aus irgendeinem Grund spürte sie ein leichtes Unbehagen.


    Genau in diesem Moment erschienen Brians Freunde. Einer von ihnen starrte Jenny an, blinzelte und flüsterte Brian dann etwas zu, das mit dem Satz endete: »Ich wette, du hast vor, lange zu bleiben!«


    Brian errötete. Jenny beugte sich über ihn hinweg und sagte dem anderen Jungen direkt ins Gesicht: »Vada via, cretino.« »Verzieh dich, Mistkerl« – das hatte ihr Audrey beigebracht.


    Der Junge verschwand, vor sich hinmurmelnd. »Und ich habe gehört, die ist süß!«


    Brian, immer noch rot vor Verlegenheit, entschuldigte sich. Ein netter Kerl, dachte Jenny und hatte Mitleid mit ihm. Ein wirklich netter Kerl …


    Sie unterhielten sich. Jenny betrachtete die schneeweiße Tischdecke und die funkelnden Kristallgläser, sie spielte mit ihrem Schulballprogramm und ihrem Tombola-Los. Sie starrte auf die orientalische Bordüre des Teppichs. Doch schließlich gab es kein Entrinnen mehr.


    »Willst du tanzen?«, fragte Brian.


    Was konnte sie darauf schon antworten?


    Okay, dachte sie, als sie zur Tanzfläche gingen. Es ist schließlich nicht so, als hättest du noch nie zuvor mit einem anderen getanzt. Wenn auch nicht oft. Tom gefieles nicht. Außerdem war sie immer mit Tom zusammen gewesen und jeder hatte es gewusst.


    Der nächste Tanz war ausgerechnet ein langsamer. Das Licht im Ballsaal war gedämpft und schuf eine romantische Atmosphäre. Brian legte die Arme um Jennys Schultern, während sie seine Taille so leicht wie möglich umfasste. Sie legte den Kopf an seine Brust und fixierte angestrengt das Buffet mit den Erfrischungen.


    Es war aus Marmor mit riesigen Blumenvasen zu beiden Seiten. Jenny konzentrierte sich darauf, die Blumen zu bestimmen, eine nach der anderen. Dann sah sie etwas schimmern, wie glänzendes Kupfer.


    »Sieh mal, da ist Audrey!«, rief sie. »Gehen wir zu ihr!«


    Audrey trug ein kesses kleines Schwarzes mit einer pinkfarbenen Satinschärpe. In ihren Ohren glitzerten Diamanten. Staunend musterte sie Jenny.


    »Sieh dich nur an! Jenny, du bist sensationell. Wunderschön. Bellissima!«


    Jenny klammerte sich an Audrey und stürzte sich eifrig in Smalltalk. Immer neue Gäste strömten an ihnen vorbei, Kleider in allen Farben des Regenbogens; Jenny sah limonengrüne Schärpen und rosa Schärpen und karierte Schärpen. Aber schließlich gingen Eric und Audrey tanzen, und Jenny hatte keine andere Wahl, als mit Brian zu folgen.


    Beim nächsten langsamen Tanz lag sie steif in Brians Armen und starrte auf das dunkle Holz der Tanzfläche.


    Er war sehr an ihr interessiert. Jenny hatte es schon den ganzen Abend über bemerkt: der Ausdruck in seinen Augen, die Art, wie er sie berührte, die Art, wie er mit ihr redete. Er war so ein netter Kerl, so gut aussehend – und sie fühlte nichts.


    »Wir könnten später zum Strand hinuntergehen«, schlug er vor.


    »Hmm«, erwiderte Jenny und dachte gleichzeitig daran, wie sie seinem Geruch nach Limonenrasierwasser entkommen könnte. Sie hasste sich für diesen Gedanken – und wünschte sich verzweifelt, dass irgendjemand sie erlösen würde.


    



    Da tauchte tatsächlich ein anderer Junge auf, um sie abzuklatschen. Jenny versuchte, ihre Dankbarkeit zu verbergen, indem sie sich an die Schulter des neuen Jungen lehnte. Er sah ebenfalls aus wie ein Zwölftklässler, obwohl sie ihn nicht erkannte. Er trug eine dieser kleinen Mitternachtsmasken. Eine schwarze.


    Aber Jenny war egal, wer er war. Er hatte sie vor Brian gerettet und vor ihrem schlechten Gewissen, weil sie unter Vorspiegelung falscher Tatsachen mit Brian ausgegangen war. Jetzt wurde ihr klar, dass sie sich bei Brian würde entschuldigen müssen, noch bevor dieser Abend vorüber war. Sie würde alles erklären müssen und er würde sie wahrscheinlich hassen. Wahrscheinlich würde er sie im Hotel sitzen lassen. Jenny hoffte sogar irgendwie, dass er es tun würde; dann würde sie sich immerhin etwas besser fühlen.


    Der fremde Junge hielt sie sehr sanft. Jenny schwebte in seinen Armen und ließ ihre Gedanken zum Schulball der elften Klasse schweifen. Sie hatte elfenbeinfarbene Spitze getragen, weich, romantisch und altmodisch, so wie es Tom gefiel. Audrey hatte ein klassisches Schwarzes getragen, ein anderes als heute. Summer war in hellem Aquamarin gekommen, mit Fransen wie in den Zwanzigerjahren. Tom hatte wunderbar ausgesehen in strengem Schwarzweiß. Anschließend waren sie alle in ihren eleganten Kleidern zu McDonalds gegangen, hatten laut gelacht und herumgealbert. Es war ein wunderbarer Abend gewesen, weil sie alle zusammen gewesen waren.


    Und jetzt war sie hier in einem Märchenland, umringt von Fremden.


    Dieser Gedanke beunruhigte sie ein wenig.


    Der fremde Junge verstand etwas vom Tanzen, mit geschmeidigen Bewegungen hatte er sie ein Stück von den anderen Tänzern entfernt. Hier in der Nähe des Balkons war es dunkler. Jenny fühlte sich seltsam isoliert.


    Es war merkwürdig, aber plötzlich erschien alles verlangsamt. Die Musik hatte sich verändert. Die Band schien nahtlos zu einem anderen langsamen Tanz übergegangen zu sein; eine fremdartig quälende Melodie von einer Sängerin, die Jenny kannte, die sie aber im Moment nicht benennen konnte. Wie aus einer anderen Welt. Eigenartig, dass die Band das tat, ohne den Leuten die Chance auf einen Partnerwechsel zu geben.


    Auch die Melodie war eigenartig – eigenartig schön. Musik, die einem ins Blut ging, die seltsame Gefühle aufsteigen ließ.


    So seltsame Gefühle, wie Jenny sie hatte.


    Die Zeit schien sich auszudehnen.


    Jenny wollte nicht aufblicken. Das tat man nur, wenn man geküsst werden wollte. Und das wollte Jenny nicht, ganz gleich von welcher Art die Musik war. Es war sicherer, den Kopf einfach gesenkt zu halten.


    Sie waren jetzt auf der Schwelle zum Balkon und Jenny konnte über ihn hinweg zum Ozean sehen. Hier, aus dem Dunkeln, war der Ozean noch besser zu erkennen. 
     Scheinwerfer spiegelten sich auf dem Wasser und sahen aus wie eine Handvoll Monde.


    Erstaunlicherweise war niemand sonst auf dem Balkon. Jenny hätte gedacht, dass er gerammelt voll sein müsste, aber es war niemand hier – oder sie konnte es in der Dunkelheit nicht erkennen. Ihr Partner führte sie hinaus in die dunkelste Ecke.


    Ich sollte nicht gehen … oh Gott, ich werde noch einmal »Vada via, cretino« sagen müssen …


    Trotzdem konnte sie nicht widerstehen.


    Auf dem Balkon spürte sie die kühle Nachtluft auf ihren Armen und in ihrem Nacken. Die Musik schien aus weiter Ferne zu kommen. Sie konnte die Worte nicht länger ausmachen, nur einzelne Töne, rein und klar wie Wassertropfen, die in einen stillen Teich fielen. Langsam fielen. Jenny hatte plötzlich das seltsame Gefühl, selbst zu fallen.


    Ebenso laut wie vorher die Musik war jetzt das Tosen des Ozeans. Sie standen am Rand des Balkons. Die Wellen zischten und krachten an den Strand unter ihnen. Ein unheimliches Geräusch, dachte Jenny wie durch einen Nebel. Ein formloses, endloses Geräusch. Ein Rauschen wie …


    Schhschhschhschhschhschhschh.


    Plötzlich war sie hellwach und ein Frösteln überlief sie. In ihrem Magen lag ein Eisklumpen. Jetzt kribbelten nicht nur ihre Fingerspitzen, sondern ihre ganzen Hände.


    Geh weg von hier!


    Endlich versuchte sie, sich zu lösen. Aber ihr Partner wollte sie nicht loslassen. Mit stählernem Griff hielt er ihre Arme fest, während seine freie Hand ihren Hinterkopf umfangen hielt.


    Sie konnte sich nicht bewegen. Schreien war zwecklos. Sie war mit ihm allein auf dem Balkon, der Rest des Balls erschien ihr kilometerweit entfernt. Sie konnte die Musik nicht länger hören, nur den Wind in den Palmen und den Ozean, der unten toste. Sie standen sehr nah an einem sehr tiefen Abgrund.


    Jetzt erblickte sie eine Haarsträhne ihres Partners über dem Hemdkragen, der so schwarz war wie sein Smoking. Das war ihr vorher gar nicht aufgefallen – er war ganz in Schwarz gekleidet und sein Haar war blond. Blonder als Brians, blonder noch als Cams. Beinah weiß …


    … so weiß wie Nebel oder Frost auf Eiszapfen, so weiß wie Winter …


    … so weiß wie der Tod …


    Eine Stimme flüsterte ihr ins Ohr. »Famished.«


    Nein, nicht so. Gedehnter. »Faaamishhshhed …«
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    Alles wurde grau.


    Das Blut rauschte in Jennys Ohren wie der Ozean. Sie fühlte sich zurückversetzt in jenen Moment, als sie, Tom und die anderen in das Spiel hineingesogen wurden, verschleppt in die Schattenwelt. Jetzt hatte sie dasselbe Gefühl, das Gefühl, von einer Flutwelle weggespült zu werden; sie spürte denselben dunklen Nebel, der ihre Sinne überwältigte. Dasselbe sinnlose, hilflose Grauen. Sie fiel ins Leere.


    Doch sie wurde nicht ohnmächtig. Sie wünschte, sie hätte ohnmächtig werden können, aber sie tat es nicht. Sie hing in seinen Armen und konnte kaum ihr eigenes Gewicht tragen, während sie überall um sich herum Dunkelheit wahrnahm – und bei Bewusstsein blieb.


    Er würde sie töten. Er war die Stimme am Telefon. Er war der Schattenwolf, der hinter ihr und Audrey her gewesen war. Er war die Schlange im Computerkurs. Er hatte Gordie Wilson getötet.


    Sie hörte noch immer das verzerrte, bösartige Flüstern in ihrem Kopf: »Famished …«


    Jenny schluchzte. Panik stieg in ihr auf und verlieh ihr neue Kraft für einen weiteren Befreiungsversuch. Zu ihrem Erstaunen ließ er sie los. Sie taumelte zwei Schritte 
     rückwärts und stieß an das Geländer des Balkons. Dann starrte sie ihn einfach nur an.


    Ihr erster Gedanke war, dass sie sich besser hätte vorbereiten sollen – aber es gab keine Möglichkeit, sich auf Julian vorzubereiten. Er war immer ein Schock für die Sinne.


    Hinter der schwarzen Maske leuchteten seine Augen wie flüssiges Kobalt. Sein ganzes Gesicht war umschattet. Sein Haar glänzte in der Dunkelheit so weiß wie das Mondlicht auf dem Ozean.


    Er war nicht wie ein Mensch. Er war schlauer, böser, heller, als irgendein Mensch es sein konnte. Realer – was seltsam war, da doch angeblich das hier die reale Welt war.


    Und da war er nun, in ihrer Welt, nicht an einem Ort wie dem Noch-mehr-Spiele-Laden, der auf halbem Weg zwischen den Welten zu existieren schien. Er war hier, ging umher und war zu allem fähig.


    Und jetzt verströmte er eine Aura der Bedrohung. Der Gefahr.


    Jennys Herz hämmerte so heftig und ungleichmäßig, dass sie dachte, es würde gleich zerspringen.


    »Gelbe Rosen bedeuten Untreue, weißt du«, bemerkte er beiläufig.


    Da erinnerte sie sich wieder an seine Stimme. Sobald sie sich von dieser Stimme entfernt hatte, hatte sie ihren Klang vergessen. Sie hatte sich nur an das erinnert, was sie darüber gedacht hatte: dass sie voller elementarer 
     Musik war, wie Wasser, das über Felsen rauscht. Aber das vermittelte keineswegs einen Eindruck von ihrer Schönheit – oder ihrer Kälte.


    Sie legte eine Hand auf die Miniaturrosen an ihrer Schulter. Die hübschen, hellen Blumen mit dem goldenen Schimmer. Im Geiste sah sie, wie Brian bei ihrem Anblick blinzelte, hörte ihn sagen: »Die Floristin muss es wohl verwechselt haben …«


    »Du hast sie geschickt.« Ihre Stimme klang seltsam – erstickt und so offensichtlich verängstigt, dass sie sich schämte. Sie wollte die Rosen herunterreißen, aber ihre Hände zitterten.


    »Natürlich. Hast du das nicht gewusst?«


    Sie hätte es wissen müssen, aber sie war so dumm gewesen. Den ganzen Abend über war sie so dumm gewesen. Sie hatte mit einem maskierten Jungen getanzt, weil er nicht aussah wie Julian; sie hatte vergessen, dass Julian sein Aussehen nach Lust und Laune verändern konnte. Aber hatte sie es wirklich vergessen? Oder hatte irgendein Teil von ihr es gewusst und es hinter sich bringen wollen? Schon viel zu lange quälte sie eine furchtbare Angst.


    Mit gutem Grund. Bei ihrer letzten Begegnung mit Julian hatte sie ihn verraten. Sie hatte ihn belogen, hatte ihn dazu gebracht, ihr zu glauben – ihr vielleicht sogar zu vertrauen. Und dann hatte sie die Tür hinter ihm zugeschlagen, in der Absicht, ihn für immer dahinter gefangen zu halten. Sie hatte ihn wie einen Flaschengeist 
     zurückgelassen. Sie konnte nur ahnen, was er empfunden haben musste, als er begriff, was sie getan hatte. Und jetzt war er gekommen, um sich zu rächen.


    »Warum tust du es nicht einfach?«, fragte sie. Diesmal war sie zufriedener mit dem Klang ihrer Stimme; sie war klar, wenn auch nicht ganz fest. Aber wenn sie schon sterben musste, dann mit Würde. »Nur zu, töte mich.«


    Er neigte ganz schwach seinen silbrig blonden Kopf. »Ist es das, was ich tun soll?«, fragte er.


    »Es ist das, was du Gordie Wilson angetan hast.«


    Er lächelte – oh Gott, sie hatte auch dieses Lächeln vergessen. Wolfshungrig. Die Art von Lächeln, bei der man schreiend davonrannte – oder zu Boden sackte.


    »Nicht persönlich«, erwiderte er.


    »Aber deshalb hast du mich hierhergebracht, nicht wahr?« Jenny betrachtete wieder den Abgrund unter ihr. Ihre zur Schau getragene Fassung bröckelte langsam. Hysterie stieg in ihr auf, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Wenn er sie nicht über das Geländer werfen wollte, dann sollte sie vielleicht springen; ein schneller Tod wäre besser als alles, was er mit ihr anstellen würde … »Nur zu, tu es. Bring es einfach hinter dich.«


    »In Ordnung«, entgegnete er und küsste sie.


    Oh.


    Sie hatte gedacht, sie wüsste noch, wie es mit Julian war, wie es sich anfühlte, von ihm geküsst zu werden. Aber ihre Erinnerungen hatten sie getrogen. Oder vielleicht war diese Art von Gefühl auch zu stark, als dass 
     eine Erinnerung mehr sein könnte als ein bloßer Schatten des eigentlichen Erlebnisses. Binnen eines Augenblicks fühlte sie sich in das Papierhaus zurückversetzt, zu dem Schock, den sie bei seiner ersten Berührung gefühlt hatte. In Toms Armen – damals, als Tom sie noch liebte – hatte sie ein Gefühl der Sicherheit verspürt. Des Trostes.


    Bei Julian verspürte sie überhaupt kein Gefühl der Sicherheit. Sie zitterte sofort. Fiel. Schwebte. Seine elektrische Energie strömte in sie und kribbelte in allen Nerven. Ein süßer Schock brachte sie zum Taumeln.


    Oh Gott, ich kann nicht – es ist falsch. Es ist falsch, er ist böse. Ich kann nichts für ihn empfinden. Ich habe Tom gesagt, dass ich nichts für ihn empfinde …


    Ihr Körper hörte nicht auf sie.


    Er will mich töten …


    Aber er küsste sie so sanft wie das Mondlicht, winzige, süße Küsse, und lange, intensive Küsse, die immer wilder wurden. Als seien sie wiedervereinte Liebende, nicht Jäger und Opfer.


    Und Jenny erwiderte seine Küsse. Ihre Arme lagen um seinen Hals. Er veränderte den Druck seiner Lippen und ein Licht blitzte auf. Sie öffnete erschrocken die Augen.


    »Jenny«, sagte Julian, ohne sich zurückzuziehen; während er sprach, strich er mit seinen Lippen über ihre. Er klang froh – jubilierend. Voller Erkenntnis. »Siehst du, wie es mit uns ist? Du kannst ebenso wenig dagegen ankämpfen wie ich. Du hast es versucht; du hast alles 
     getan, was du tun konntest, um es zu töten. Aber du kannst meine Liebe zu dir nicht töten.«


    »Nein«, flüsterte Jenny. Sein Gesicht war so nah und die Maske ließ ihn gefährlicher erscheinen denn je. Er war Furcht einflößend – und schön. Sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden.


    »Wir sind füreinander bestimmt. Es ist unser Schicksal. Du hast dich tapfer dagegen gewehrt, aber jetzt ist es vorüber. Gib nach, Jenny. Erlaube mir, dich zu lieben.«


    »Nein!« Plötzlich stieß sie ihn von sich – voller Kraft und Härte. Die Wucht ihrer Bewegung ließ sie gegen das Geländer prallen.


    Zorn überflutete sein Gesicht. Dann verebbte er und er seufzte tief. »Du wirst bis zum Ende kämpfen, nicht wahr? Du bist so aufregend, wenn du wütend bist, und ich persönlich sterbe vor Hunger nach deinem Anblick. Ich bin wohl ziemlich ausgehungert – famished …«


    »Nicht.«


    »Mir gefällt dieses Kleid«, fuhr er fort, als hätte sie nichts gesagt. »In einem rein ästhetischen Sinn natürlich. Und mir gefällt dein Haar, so wie du es heute trägst. Es lässt dich wild und schön aussehen.«


    Erstaunlicherweise fühlte Jenny sich wild und schön. Begehrenswert. Es war nicht richtig, aber seine Blicke gaben ihr das Gefühl, als sei noch nie jemand so schön gewesen wie sie.


    Doch ihre Angst versiegte trotzdem nicht.


    Er ergriff ihre Hand. Sie fühlte – sie sah es nicht, weil sie den Blick nicht von seinen Augen abwenden konnte –, wie etwas auf ihren Finger glitt. Ein Ring. Sie spürte eine Kühle, als sei sie in Eis gehüllt worden.


    Der goldene Ring, den sie weggeworfen hatte.


    Julian sagte, als zitiere er ein Gedicht:


    
      »Dieser Ring, das Symbol meines Eides,

      Wird mich an die Worte binden, die ich spreche:

      Ich weise alle zurück und wähle dich.«

    


    Jenny schloss die Augen.


    »Erinnerst du dich nicht? Ich habe dir erklärt, dass das Versprechen unwiderruflich ist. Du hast geschworen, dass du mir gehörst, Jenny. Jetzt und für immer.«


    Wenn die Dunkelheit ein Gesicht und eine Stimme angenommen hätte, wenn die Kräfte der Nacht sich gesammelt und sich zu einem menschenähnlichen Wesen geformt hätten – dann hätten sie etwas wie Julian erschaffen.


    Und sie gehörte ihm.


    Wie in einem dieser schrecklichen alten Filme. Die Braut des Teufels. Sie hatte sich ihm versprochen und jetzt hatte sie keine Wahl.


    Zumindest glaubte das ein Teil von ihr. Der Teil, von dessen Existenz sie nichts gewusst hatte, bis sie Julian begegnet war. Der Teil, der sie in jüngster Zeit verändert hatte, so sehr, dass es den Leuten auffiel. Der wilde 
     Teil, der Teil, der Risiken ersehnte. Wie dieser Teil in Dee, der die Gefahr liebte.


    Dieser Teil in ihr reagierte auf Julian und fand den Rest der Welt im Vergleich zu ihm viel zu zahm. Dieser Teil, der ihr Herz hämmern und ihren Magen schmelzen ließ. Ihre Knie fühlten sich schwach an – so wie nach dem letzten großen Erdbeben in L. A., als der Boden sich auftat, als sie gedacht hatte, sie würde sterben. Anschließend hatten ihre Beine sich wie Wachs angefühlt. So wie jetzt.


    »Ich bin nur gekommen, um zu fordern, was mir gehört. Du hast dein eigenes Schicksal gestaltet, Jenny, du hast dich dem Untergang geweiht. So funktioniert das mit Runen und Eiden. Du hast die Worte ausgesprochen, du hast zugelassen, dass sie niedergeschrieben wurden. Hast du nie auch nur daran gedacht, dass du dein Versprechen würdest einlösen müssen?«


    Jenny wusste nicht, was sie gedacht hatte. Sie hatte es getan, um Tom und die anderen zu retten – in jenem Augenblick hätte sie alles getan, um sie zu retten.


    »Es war – ich konnte nicht – es war nicht fair«, stammelte sie. Sie war im Nachteil, sie konnte nicht klar denken.


    »Fair – lass uns nicht wieder davon anfangen. Das Leben ist nicht fair. Darum geht es nicht. Du hast dich mir versprochen.«


    Jenny öffnete den Mund, um etwas zu erklären, für das sie keine Worte fand.


    Denn das Schreckliche war, dass er recht hatte. Sie konnte nicht wirklich entschuldigen, was sie getan hatte. Sie hatte ihm ihr Wort gegeben. Sie hatte den Eid geleistet, wohl wissend, dass er sie für immer binden würde. Die schlichte Wahrheit war: Sie hatte gehofft, Julian für immer loszuwerden, damit er seine Rechte nicht einfordern konnte.


    Mit einem Finger zeichnete Julian einige Linien in die Luft, eine Form wie eine auf der Seite liegende Vase.


    »Das ist Perthro, die Rune des Glücksspiels und der Weissagung. Es ist der Becher, in dem die Runen oder Würfel geworfen werden.«


    »Oh, wirklich?«, murmelte Jenny schwach; sie hatte nicht den blassesten Schimmer, wovon er redete.


    »Ich werde dir etwas Interessantes über die Leute erzählen, die diese Runen entdeckt haben. Sie liebten das Glücksspiel. Sie waren verrückt danach. Sie setzten alles – einschließlich ihrer Freiheit – auf die Würfel. Und wenn sie verloren, gingen sie wohlgemut in die Sklaverei, weil sie ein Versprechen gegeben hatten und die Regeln einhielten. Ehre bedeutete ihnen mehr als alles andere.«


    Jenny wandte den Blick ab und schlang die Arme um ihren Körper. Ihr war sehr kalt. Sie wünschte, sie könnte sich irgendwo verstecken.


    »Wirst du dein Versprechen halten?«


    Was sollte sie darauf antworten? Dass es ein Versprechen war, das sie niemals hätte geben dürfen? Julian hatte sie gezwungen, das Spiel zu spielen – aber andererseits 
     war Jenny auf der Suche nach einem Spiel zu ihm gekommen. Auf der Suche nach etwas Gruseligem, etwas, das sexy war und das einer Party das gewisse Etwas verlieh. Julian hatte ihr gegeben, worum sie gebeten hatte. Es war ihre eigene Schuld, mit verbotenen Dingen zu experimentieren.


    Aber sie konnte nicht – sie konnte nicht.


    Sie bohrte ihre Zähne in die Unterlippe und sah Julian an, obwohl sie es kaum ertrug, ihm in die Augen zu schauen. Dann schüttelte sie den Kopf.


    Da. Jetzt war es heraus. Sie hatte keine Entschuldigung, aber sie würde ihr Wort nicht halten.


    »Du weißt, dass ich dich dazu zwingen könnte.«


    Sie nickte. Das hatte sie erwartet. Aber zumindest würde sie nicht freiwillig mit ihm gehen.


    Er drehte sich um und blickte auf den Ozean hinaus und Jenny wartete.


    »Was hältst du davon, wenn wir noch ein Spiel spielen?«


    »Oh, nein«, flüsterte Jenny, aber er sprach weiter.


    »Ich könnte dich einfach zwingen – aber ich werde dir eine faire Chance geben, eine sportliche Chance. Ein Schicksalswürfelspiel, Jenny. Nur ein Spiel noch. Wenn du gewinnst, bist du von dem Versprechen entbunden. Wenn du verlierst, hältst du es.« Er drehte sich wieder um, um sie anzusehen; durch die Augenlöcher der Maske drang Mitternachtsblau. »Willst du spielen oder regeln wir die Angelegenheit hier und jetzt?«


    Keine Panik – denk nach. Es ist deine einzige Chance. Es ist besser als gar keine Chance.


    Der wilde Teil in ihr reagierte auf seine Herausforderung, begierig, sie anzunehmen. Gefahr. Risiko. Aufregung.


    »Ein Schicksalswürfelspiel«, sagte sie leise. »Ich werde spielen.«


    Er ließ sein wölfisches Lächeln aufblitzen. »Alle Mittel sind erlaubt. Es gibt kein Pardon, für keinen der Spieler.«


    Jenny erstarrte. »Moment mal …«, begann sie.


    »Dachtest du etwa, ich spaße? Dieses Spiel ist todernst – wie das letzte.«


    »Aber es ist eine Angelegenheit zwischen uns«, wandte Jenny verzweifelt ein. »Nur du und ich …«


    »Nein.« Die Augen hinter der Maske wurden schmal. »Es ist ein Spiel für die ursprünglichen Spieler, für alle, die in dem Papierhaus waren. Nicht mehr und nicht weniger. Auf meiner Seite ich selbst, der Kriecher und der Schleicher. Auf deiner Seite – alle, die geholfen haben, mich zu überlisten und zu verraten. Ich werde sie einen nach dem anderen einfangen, zuerst das Rotkäppchen.«


    »Nein«, rief Jenny voller Entsetzen. Oh Gott, was hatte sie getan? Summer war beim letzten Spiel gestorben …


    »Doch. Und es beginnt jetzt. Ob du bereit bist oder nicht, hier komme ich. Finde meinen Stützpunkt, und 
     du kannst verhindern, dass ich sie für immer in die Schattenwelt hole.«


    »Wen …?«


    »Deine Freunde. Finde sie, nachdem ich sie geholt habe, und ihr seid alle frei. Wenn nicht« – er lächelte –, »behalte ich sie alle.«


    Jenny verstand nicht. Panik tobte in ihr. Sie war nicht bereit – sie kannte die Regeln nicht. Sie wusste nicht einmal, welches Spiel sie spielten.


    »Julian …«


    Schnell wie ein Kater oder wie eine angreifende Schlange küsste er sie. Es war ein fordernder, heftiger Kuss und Jenny erwiderte ihn.


    Danach hielt er sie für einen Moment fest an seine Brust gepresst. Sie konnte sein Herz schlagen hören – wie ein menschliches Herz, dachte sie benommen. Dann flüsterte er ihr ins Ohr: »Das neue Spiel heißt Lämmer und Monster.« Dann war er fort.


    Von dem Balkon verschwunden, einfach so. Alle Wärme wich aus Jennys Armen und sie stand allein da.


    Sie konnte die Musik wieder hören. Es hätte alles ein Traum sein können – aber sie spürte noch immer Julians harten Kuss auf ihrem Mund.


    Die Schatten auf dem Balkon waren heller geworden, als er verschwand. Jenny sah sich ängstlich um. Julian hatte gesagt, das Spiel beginne jetzt. Julian sagte nichts, was er nicht auch so meinte.


    Aber sie konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. 
     Der Tanz im Ballsaal ging weiter. Jenny drehte sich um, umfasste das Geländer des Balkons und schaute hinunter.


    Der Strand unter ihr wurde sanft von Scheinwerfern beleuchtet. Einer von ihnen fing ein kupfernes Glitzern ein.


    Audrey! Sie war dort unten und die dunkelhaarige Gestalt neben ihr musste Eric sein. Sie waren einige Meter von den anderen Leuten entfernt und gingen Hand in Hand den Strand entlang. In die Dunkelheit.


    Ich werde sie einen nach dem anderen einfangen, zuerst das Rotkäppchen … Und es beginnt jetzt.


    Rot – wie Audreys Haar.


    »Audrey! Audrey!«, schrie Jenny. Aber ihre Stimme wurde von der Musik verschluckt. Sie fühlte sich klein und schwach im Vergleich zu dem tosenden Ozean. Aufgeregt schaute Jenny sich um, es gab keinen Weg vom Balkon hinunter zum Strand.


    Audrey und Eric verließen jetzt die Reichweite der Lichter und gingen in die Dunkelheit hinein.


    »Audrey!«


    Audrey hörte sie nicht.


    



    Auf einem Ball war Audrey immer etwas unberechenbar.


    So zum Beispiel mochte sie Eric, den Jungen, den sie gerade küsste, gar nicht wirklich. Aber irgendwie kam sie einfach nicht dagegen an, die ganze Stimmung ging 
     ihr unter die Haut. All die Lichter – und die dunklen Ecken. Die funkelnden Kleider, die Komplimente und die Musik. Es war sogar noch besser als Shoppen.


    Und Eric war ein ziemlich guter Küsser, für einen all-American boy.


    Wenn auch nicht so gut wie Mike. Michael Cohen war ein Weltklasseküsser, obwohl man ihm das nicht ansah. Es war eins der bestgehüteten Geheimnisse der Vista Grande High, und Audrey hatte nicht die Absicht, es zu lüften.


    Ein leichtes Schuldgefühl beschlich sie, als sie an Michael dachte. Aber sie hatte ihm bereits gesagt, dass ihr nichts an Eric liege. Und sie tat das alles nur, um Jenny zu helfen.


    Die oben im Ballsaal war und mit Brian und seinen Annäherungsversuchen fertig werden musste. Vielleicht wurde es tatsächlich Zeit, dass Audrey in dieser Hinsicht etwas unternahm.


    »Eric«, sagte sie, löste sich von ihm und strich sich über ihr Haar, »wir sollten besser wieder umkehren.«


    Er wollte schon protestieren, aber Audrey hatte sich bereits umgedreht. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, dass sie sich so weit von den Lichtern des Hotels entfernt hatten.


    »Komm«, sagte sie unbehaglich.


    Nach nur wenigen Schritten sah sie im Augenwinkel eine Bewegung, ein schnelles, helles Aufflackern in den Schatten des Strands.


    Vielleicht nur ein kleines Tier oder ein Vogel. »Eric, komm schon.«


    Aber Eric schmollte. »Geh doch, wenn du willst.«


    Na schön. Sie ging, so schnell sie konnte. Aber bei jedem Schritt versanken ihre nackten Füße in dem weichen, leicht feuchten Sand.


    Die Lichter des Hotels schienen kilometerweit entfernt zu sein. Rechts von ihr erstreckte sich der unvorstellbar gewaltige Ozean. Links von ihr umhüllte die Finsternis einen Sandhügel. Zwischen der Dunkelheit und dem Meer fühlte Audrey sich klein und verletzlich. Kein angenehmes Gefühl.


    Mit einem Mal blieb sie abrupt stehen. Sie drehte sich um und schaute in die Dunkelheit. Es war nichts zu sehen. Vielleicht war auch gar nichts da.


    Dann hörte sie einen Ruf. Audrey fuhr zusammen und bemühte sich, im Dunkeln etwas zu erkennen. Irgendetwas war dort hinten.


    »Eric? Eric!«


    Ein weiterer Ruf. Und dann, viel lauter noch, ein schreckliches Geräusch, das über das Tosen des Ozeans hinweg zu hören war. Ein kehliges, vibrierendes Knurren. Ein bestialisches Geräusch.


    Sand wirbelte auf. Audrey sah etwas aufflackern. »Eric! Eric, was ist los?«


    Das Flackern hatte aufgehört. Audrey machte unsicher einen Schritt nach vorn. »Eric?«


    Da kam etwas auf sie zu. Aber nicht Eric.


    Etwas Schimmerndes. Blau und glänzend. Es war da und plötzlich wieder fort, wie eine optische Täuschung. Audrey versuchte, es klarer sehen zu können, aber das gelang ihr erst, als das Ding sie fast erreicht hatte.


    Oh Gott – es war unglaublich! In der Schattenwelt hatte der Wolf wie ein Wolf ausgesehen. Riesig, massig, aber es war einfach ein Wolf gewesen. Dieses Ding … war ein Phantom.


    Wie mit Leuchtfarbe in die Luft gemalt. Ein Nichts zwischen Pinselstrichen. Nicht direkt ein Skelett – sondern schlimmer. Eine Spukgestalt. Ein Geisterwolf.


    Doch das Knurren war real.


    Audrey drehte sich um und rannte los.


    Es war direkt hinter ihr. Sie konnte das Knurren trotz des tosenden Ozeans hören, trotz ihres eigenen Schluchzens. Ihre Beine begannen bereits zu schmerzen. Der dichte, schwere Sand saugte an ihnen, zog sie nach unten. Es war, als liefe sie in Zeitlupe.


    Die Lichter kamen näher. Sie musste es bis dorthin schaffen – aber sie waren zu weit weg. Sie würde es niemals schaffen.


    Da tat sich der Boden vor ihr auf.


    So sah es jedenfalls aus. Ein Loch, schwarz im grauen Sand. Schwarz mit elektrisch flackernden blauen Rändern.


    Der Sand, der eben noch ihr Feind gewesen war, half ihr jetzt, gerade noch rechtzeitig zu stoppen und sich auf 
     die Knie fallen zu lassen. Sie landete direkt am Rand des Lochs und starrte ungläubig hinunter.


    Oh Gott. Endlose, ewige Schwärze. Noch nie zuvor hatte sie in einen solchen Abgrund geblickt. Ganz unten ließ sich der Schimmer einer blauen Flamme erahnen.


    Audrey hatte genug gesehen. Taumelnd rappelte sie sich auf und rannte auf den Sandhügel zu ihrer Linken zu. Vielleicht konnte sie sich dort verbergen.


    Aber es war schnell. Es kam von links näher, schnitt ihr den Weg ab und zwang sie umzudrehen. Doch es drehte sich mit ihr um und zwang sie, erneut kehrtzumachen. In Richtung des Lochs.


    Audrey stolperte. Ein Knurren direkt hinter ihr. Heißer Atem an ihrem Hals.


    Sie hatte nicht genug Luft, um zu schreien. Irgendwie kam sie wieder auf die Beine und rannte weiter.


    Genau dahin, wo es sie haben wollte. Doch als sie das begriff, war es bereits zu spät. Das Loch war direkt vor ihr, zu ihren Füßen. Sie konnte nicht mehr rechtzeitig abbremsen.
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    Mitten in der Luft wurde sie brutal zur Seite gerissen. Mit atemberaubender Wucht landete sie kopfüber im Sand. Nicht im Loch, sondern am Strand.


    Überall um sie herum herrschte Chaos. Über ihr. Auf ihr. Als würde dort ein ganzes Footballteam trainieren. Knurren, Keuchen, dann ein plötzliches Aufjaulen. Sand spritzte in die Höhe.


    Und dann war alles vorbei.


    Für einen Moment lag Audrey einfach nur reglos da. Dann rollte sie sich herum.


    Und sie erblickte – Tom, halb sitzend, halb hockend, das dunkle Haar wild zerzaust, das Gesicht zerkratzt. Sein Atem ging stoßweise. In der Hand hielt er ein Schweizer Armeemesser; die Klinge glänzte nicht, sondern war dunkel. Der Wolf war fort. Das Loch ebenfalls.


    »Ist er tot?«, keuchte Audrey und konnte selbst hören, wie hysterisch sie klang.


    »Nein. Er ist in diesem Krater verschwunden und dann ist der Krater selbst verschwunden.«


    »Oh«, sagte Audrey. Sie sah ihn an und blinzelte. »Wir müssen aufhören, uns so zu treffen.« Dann brach sie im Sand zusammen.


    »Audrey! Audrey, wo bist du? Audrey!«


    Selten hatte Audrey eine Stimme gehört, die so voller Panik gewesen war. Aber sie war so benebelt, dass sie sich kaum aufrappeln konnte, um zu winken.


    »Wir sind hier!«, rief Tom. »Hier!«


    Im nächsten Moment kniete Jenny neben ihnen. »Oh Gott, was ist passiert? Geht es euch gut?«


    »Der Wolf ist passiert«, antwortete Tom trocken. »Sie ist okay, es ist nur der Schock.«


    »Und wie geht es dir? Oh Tom, du blutest ja!«


    Normalerweise störte Audrey ungern, wenn zwei sich umarmten, aber jetzt sagte sie: »Eric ist dahinten. Ich weiß nicht, was mit ihm ist.«


    »Ich werde nachsehen.« Tom löste sich aus Jennys Armen und ging davon. Jenny drehte sich zu Audrey um und ihr goldenes Kleid schimmerte in der Dunkelheit.


    »Was genau ist geschehen?«


    »Er hat versucht, mich in ein Loch zu jagen. Ein Loch«, wiederholte Audrey, bevor Jenny nachfragen konnte, und dann beschrieb sie das Ding, das sie gesehen hatte. »Ich weiß nicht, warum, aber er wollte, dass ich hineinfalle.«


    »Oh, mein Gott«, flüsterte Jenny. »Oh, Gott, Audrey, es ist alles meine Schuld. Wenn Eric tot ist …«


    »Er ist nicht tot«, sagte Tom, der gerade zurückkam. »Er atmet noch und ich kann keine Blutungen oder andere Verletzungen feststellen. Der Wolf wollte nicht ihn, er wollte Audrey.«


    Erst da fragte Jenny: »Wieso bist du eigentlich hier?«


    Tom sah auf den Ozean hinaus. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass hier etwas passieren würde – aber ich war mir nicht ganz sicher. Also hab ich mich für alle Fälle in der Nähe des Hotels versteckt. Als ich Audrey den Strand entlanggehen sah, habe ich sie von der Terrasse dort oben im Auge behalten.«


    »Oh, Tom«, stammelte Jenny.


    »Gott sei Dank warst du da«, murmelte Audrey und richtete sich auf. Sie hatte Prellungen, aber anscheinend nichts Ernstes. Ihr brandneues Designerkleid war in einem schlimmeren Zustand. »Schade, dass du nicht auch das Kleid retten konntest.«


    Während sie über die sandige Ozeanrampe zum Hotelgelände hinaufgingen, fügte sie nachdenklich hinzu: »Du hast mir das Leben gerettet. Im Vergleich dazu ist die Sache mit dem Kleid wirklich absolut unwichtig.«


    



    »Wir dürfen jetzt keine Zeit damit verlieren, alles der Polizei zu erzählen«, erklärte Jenny. »Aber wir können Eric auch nicht einfach dort liegen lassen.«


    Ein feines Zittern durchlief ihren Körper, sie reagierte fast ebenso heftig wie Audrey. Doch tief im Innern war sie bis zum Äußersten entschlossen. Sie wusste genau, was getan werden musste.


    »Warum dürfen wir keine Zeit verlieren?«, hakte Tom nach.


    »Weil wir sofort die anderen erreichen müssen«, erwiderte Jenny. »Wir müssen uns irgendwo treffen, wo wir 
     ungestört reden können.« Sie bemerkte Audreys scharfen Blick, während diese langsam ihr Haar und ihr Kleid in Ordnung brachte. »Ich werde es später erklären, vertrau mir bis dahin einfach, Tom.«


    Toms warme braune Augen zeigten einen verwirrten Ausdruck, aber dann nickte er. »Ich will mich nur kurz frisch machen; dann werde ich an der Rezeption Bescheid sagen, dass da jemand bewusstlos am Strand liegt. Danach können wir aufbrechen.«


    Bevor er ging, nahm er eine Notiz mit, die er im Ballsaal abgeben sollte. Sie war von Jenny an Brian, in der sie ihm erklärte, dass es ihr leidtue, den Ball ohne ihn verlassen zu müssen.


    Jenny schloss die Augen und lehnte sich an die Wand. Denk nach, sagte sie sich. Reiß dich zusammen und denk nach.


    »Audrey, wir müssen beide unsere Eltern anrufen. Wir müssen ihnen irgendeinen Grund sagen, warum wir heute Nacht nicht nach Hause kommen. Und dann müssen wir überlegen, wo wir hinkönnen. Wie viel kostet wohl ein Hotelzimmer?«


    Audrey, die gerade zwei Haarnadeln im Mund hatte, sah Jenny nur an. Sie konnte nicht sprechen, aber ihr Blick sagte alles.


    »Wir tun nichts Gefährliches«, versicherte Jenny ihr. »Aber wir müssen reden. Und ich denke, wir werden nur sicher sein, wenn wir alle zusammen sind.«


    Audrey nahm die Nadeln aus dem Mund und leckte 
     sich die Lippen. »Was ist mit Michaels Wohnung?«, fragte sie. »Sein Dad ist doch für die Woche verreist.«


    »Audrey, du bist einfach genial. Und jetzt überleg dir noch, was wir unseren Eltern sagen können, dann wird alles gut.«


    Schließlich entschieden sie sich für den alten Doppelbluff: Jenny rief bei sich zu Hause an und erklärte ihrer Mutter, sie werde bei Audrey bleiben; Audrey riefebenfalls daheim an und erzählte Gabrielle, der Haushälterin, dass sie bei Jenny übernachten werde. Dann riefen sie Dee an und baten sie, in ihrem Jeep zum Hotel zu kommen, während Tom mit seinem RX-7 zu sich nach Hause fuhr, um Michael abzuholen. Danach holte Tom noch Zach ab, während ein übel gelaunter und vom Schlaf zerknitterter Michael die anderen in seine Wohnung ließ.


    Es war fast halb zwei Uhr morgens, als sie alle versammelt waren.


    »Koffein«, murmelte Michael. »Ich brauch Koffein.«


    »Hemmt dein Wachstum«, stellte Dee trocken fest. »Macht dich blind.«


    »Warum gibt’s in diesem Kühlschrank nichts außer Mayonnaise und Cola light?«, rief Audrey.


    »Irgendwo müsste noch etwas Frischkäse sein«, sagte Michael. »Und im Schrank sind Cracker Jack, Dad hat einen ganzen Karton im Price Club gekauft. Bitte seid so nett und bringt mir eine Cola. Und dann will ich wissen, was los ist. Ich habe geschlafen.«


    »Und ich bin fast umgebracht worden«, erwiderte Audrey, die gerade rechtzeitig um die Ecke kam, um zu sehen, wie er große Augen machte. »Hier.« Sie verteilte Cola light und Cracker-Jack-Packungen an alle bis auf Dee, die nur abwehrend schnaubte.


    Eine ziemlich bunt zusammengewürfelte Truppe, dachte Jenny und betrachtete ihre Freunde. Michael und Audrey saßen auf dem Sofa; Michael in dem verblichenen grauen Jogginganzug, den er zum Schlafen trug, Audrey in dem, was von ihrem kessen kleinen Schwarzen noch übrig war. Dee saß auf der anderen Seite von Audrey, in Lauftight und khakifarbenem Tanktop, jederzeit zu Action bereit. Die langen Beine hatte sie vor sich ausgestreckt.


    Tom auf dem Zweiersofa war vom Wind zerzaust und sah trotzdem unheimlich attraktiv aus in seinen Jeans und dem dunkelblauen Pullover. Zach saß auf dem Boden vor dem Wohnzimmertisch und trug leicht orientalisch anmutende schwarze Klamotten – vielleicht sein Pyjama, vielleicht ein Jogginganzug, dachte Jenny. Sie selbst hockte in ihrem schimmernden und völlig unpassenden goldenen Kleid auf der Armlehne des Zweiersofas. Sie hatte nicht mal daran gedacht, sich umzuziehen.


    Sie sah, wie Dee das Kleid musterte, aber sie konnte ihren amüsierten Blick nicht erwidern. Sie war einfach zu erschöpft.


    »Will mir vielleicht irgendjemand erklären, was los 
     ist?«, fragte Michael, während er sich über die Cracker Jack hermachte.


    »Audrey kann anfangen«, sagte Jenny, verschränkte die Hände und versuchte, sie still zu halten.


    Rasch beschrieb Audrey, was passiert war.


    »Aber was hat es mit diesem Loch auf sich?«, fragte Michael. »Ich meine … sorry, aber wie kommt es, dass der Wolf dich nicht einfach getötet hat? Wenn es derselbe ist wie bei Gordie Wilson.«


    »Weil es ein Spiel ist«, schaltete Jenny sich ein. »Ein neues Spiel.«


    Dee sah sie mit durchdringenden, nachtdunklen Augen an. »Du hast Julian getroffen«, sagte sie ohne Umschweife.


    Jenny nickte und ballte die Hände zu Fäusten. Tom drehte sich mit einem scharfen Blick zu ihr um, dann wandte er sich wieder ab. Seine Schultern waren verkrampft. Zach starrte sie mit undurchdringlicher Miene an, das schwarze Outfit betonte seine Blässe noch. Michael stieß einen Pfiff aus.


    »Erzähl uns alles«, forderte Audrey, die kerzengerade dasaß.


    Und Jenny erzählte. Nicht alles. Schließlich gab es Dinge, von denen niemand zu erfahren brauchte. Wie den Kuss. Aber sie erzählte das Wesentliche.


    »Er sagte, dass er mir eine Chance geben werde, mich von meinem Versprechen zu befreien«, kam sie schließlich zum Ende. »Dass er ein neues Spiel mit uns spielen 
     werde und dass wir alle die Spieler seien. Und zum Schluss sagte er, dass das neue Spiel bereits begonnen habe und Lämmer und Monster heiße.«


    Audrey holte stirnrunzelnd Luft. »Wie das Spiel, das diese Kinder gespielt haben?«


    »Lämmer und Monster?«, fragte Michael erstaunt. »Hab ich noch nie gehört.«


    »Es ist wie Räuber und Gendarm«, erläuterte Jenny. »Es fängt an wie ein Versteckspiel – wenn du das Monster bist, zählst du, während die Lämmer sich verstecken. Wenn du dann ein Lamm findest, jagst du es – und wenn du es antippst, ist es gefangen. Dann bringst du es zu deinem Stützpunkt zurück und hältst es gefangen, bis ein anderes sich heranschleicht, um es freizulassen.«


    »Oder bis alle Lämmer gefangen sind und gefressen werden«, ergänzte Audrey düster.


    »Ein niedliches Spiel«, bemerkte Zach, dann verfiel er wieder in Schweigen.


    »Wenn wir spielen, sollten wir schnellstens die Regeln lernen«, meinte Dee.


    »Vielleicht müssen wir gar nicht spielen«, sagte Jenny.


    Alle sahen sie an. Sie wusste, dass sie rot geworden war. Sie hatte darüber nachgedacht, seit sie über das Balkongel änder geschaut und gesehen hatte, wie Audreys winzige Gestalt in der Dunkelheit verschwunden war. Inzwischen hatte sie sich in einen seltsamen Zustand hineingesteigert.


    »Wie meinst du das?«, fragte Dee mit Luchsaugen.


    Jenny hörte selbst, wie überspannt ihr seltsames, kleines Lachen klang. »Nun, vielleicht sollte ich dem Ganzen einfach ein Ende machen.«


    Sie war überrascht, wie heftig der Protest ausfiel.


    »Nein!«, rief Audrey. »Nachgeben – irgendeinem Jungen? Auf gar keinen Fall. Niemals!«


    »Wir müssen gegen ihn kämpfen«, sagte Dee und schlug mit ihrer schlanken Faust in ihre Handfläche. »Du weißt das, Jenny.«


    »Wir werden gegen ihn kämpfen«, erklärte Tom grimmig.


    »Ähm, hört mal«, meldete Michael sich zu Wort, woraufhin Audrey ihm den Ellbogen in die Rippen stieß. »Ich meine – lass das lieber bleiben.«


    »Richtig, lass das lieber bleiben«, wiederholte Audrey nachdrücklich. »Und dabei bin ich diejenige, die heute Nacht gejagt wurde. Also bin ich auch diejenige, die das Recht hat, das zu sagen.«


    »Wir erlauben dir das auch gar nicht«, mischte Dee sich erneut ein und beugte sich aufgeregt nach vorne. »Es ist schließlich auch unser Problem.«


    Jenny konnte spüren, wie sie noch mehr errötete, während eine Welle von Schuldgefühlen über ihr zusammenschlug. Sie verstanden nicht – sie hatten keine Ahnung, dass sie beinahe aus freien Stücken kapituliert hätte.


    »Er ist böse«, sagte Tom gerade. »Du darfst unseretwegen nicht einfach aufgeben und das Böse gewinnen lassen. Du darfst nicht, Jenny.«


    Da durchdrang Zachs trockene Stimme die aufgeladene Atmosphäre. »Ich glaube nicht«, begann er, »dass es viel Sinn hat, darüber zu streiten. Denn wenn ich Jenny vorhin richtig verstanden habe, hat sie dem neuen Spiel bereits zugestimmt.«


    »Das ist richtig«, bestätigte Jenny. »Als ich zustimmte, dachte ich, er würde euch in Ruhe lassen. Ich hatte keine Ahnung, dass ihr mitmachen sollt.«


    »Und er sagte, das Spiel habe begonnen. Was bedeutet …«


    »… dass sie jetzt nichts mehr daran ändern kann, selbst wenn sie es wollte«, beendete Audrey energisch Zachs Satz.


    »Wie schon gesagt« – Dee lächelte angriffslustig –, »wir sollten besser herausfinden, wie die Regeln aussehen.«


    Sie schauten einander an und Jenny konnte Zustimmung auf allen Gesichtern erkennen. Sie waren jetzt alle zusammen, sogar Tom. Wie in alten Zeiten. Alle für einen und einer für alle.


    Sie setzte sich auf das Zweiersofa neben Tom.


    »Also, wie schaffen wir es zu gewinnen?«, fragte Audrey.


    »Wir dürfen uns nicht fangen lassen«, antwortete Zach angespannt.


    Michael, der düster in seiner Cracker-Jack-Packung stöberte, fragte: »Aber wie? Wir können uns nicht ewig hier verschanzen.«


    »So einfach ist das nicht«, meldete Dee sich zu Wort. »Es gibt verschiedene Arten von Spielen, richtig? Das 
     erste Spiel, das in dem Papierhaus, war ein Wettrennen. Bei einem Wettrennen geht es darum, von einem bestimmten Ausgangspunkt zum Ziel zu gelangen, und das in einer bestimmten Zeit – bevor alle anderen das Ziel erreichen.«


    »Wie Parcheesi«, sagte Jenny.


    »Nein, wie das Leiterspiel!«, widersprach Michael aufgeregt und blickte auf. »Erinnert ihr euch daran? Ihr würfelt und geht über das Brett – und manchmal könnt ihr eine Leiter hinaufgehen, so wie wir in dem Papierhaus die Treppen hinaufgegangen sind. Und manchmal fällt man eine Rutsche hinunter …«


    »… was wir ebenfalls getan haben, im zweiten Stock«, ergänzte Dee.


    »Wir hatten als Kinder auch so ein Spiel«, sagte Zach und sah Jenny an. »Nur dass unseres Schlangen und Leitern hieß.«


    »Okay, fest steht, dass es bei vielen Spielen um ein Wettrennen geht«, fuhr Dee fort. Sie sprang auf und begann, im Raum auf und ab zu gehen. »Aber dann gibt es auch noch Jagdspiele – die ältesten Spiele von allen. Wie Verstecken. Das war notwendig, um wilde Tiere aufzuspüren.«


    »Woher weißt du das?«, fragte Michael argwöhnisch.


    »Aba hat es mir erzählt. Und Fangen, um zum Beispiel Haustiere einzufangen. Dieses neue Spiel, das Julian jetzt spielt, ist ein Jagd- und Fangspiel.«


    Tom zuckte niedergeschlagen die Achseln. »Also hat er vor, uns alle wie Tiere zu jagen und einzufangen.«


    »Trophäen«, sagte Zach mit leiser Stimme. »Wie die meines Vaters.«


    »Nicht wie die deines Vaters«, warf Dee ein und blieb stehen, um ihn anzusehen. »Die Trophäen deines Vaters sind tot. Das hier ist eher ein Spiel, bei dem jedes der Tiere eingefangen und in einen großen Pferch gesperrt wird, um dort auf das Gemetzel zu warten.«


    Michael verschluckte sich an seiner Cola.


    »Genau das ist es«, fuhr Dee fort. »Er hat nicht gesagt, dass er uns einen nach dem anderen töten will. Er hat gesagt, dass er uns einfängt – bis diejenigen, die noch frei sind, seinen Stützpunkt gefunden haben.«


    Michael wischte sich über den Mund und murmelte heiser: »Dann lasst uns jetzt den Stützpunkt finden und das Ganze vermeiden.«


    »Aber darum geht es doch«, wandte Dee ein und setzte sich auf das Fensterbrett. »Wie finden wir diesen Stützpunkt?«


    »Wie können wir ihn finden?«, fragte Zach. »Es ist hoffnungslos.«


    Tom starrte ins Leere. »Vielleicht gibt es noch eine andere Möglichkeit«, begann er, dann brach er ab und schüttelte den Kopf. Der Ausdruck auf seinem Gesicht gefiel Jenny nicht. Es gefiel ihr überhaupt nicht, dass man die grünen Einsprengsel in seinen Augen sehen konnte.


    »Tom …«, setzte sie an, aber da wandte Audrey sich an sie.


    »Hat er dir denn gar nichts darüber erzählt, Jenny? Über seinen Stützpunkt?«


    »Nein«, antwortete sie. »Nur dass er irgendwo liegt, wo er uns festhalten kann, bevor er uns in die Schattenwelt bringt.«


    »Das bedeutet schon mal, dass der Stützpunkt nicht in der Schattenwelt selbst liegt«, schlussfolgerte Dee, und Michael murmelte: »Gott sei Dank.«


    »Aber wo auch immer er ist – man kommt durch so ein Loch dorthin?«, fragte Audrey. »Na wunderbar, vielen Dank.«


    »Dieses Loch«, sagte Michael nachdenklich. »Ich glaube, das ist sehr interessant.«


    »Vielleicht weil dein Gehirn eines ist«, bemerkte Audrey mit einer Gereiztheit, die sie Michael gegen über schon seit Wochen nicht mehr an den Tag gelegt hatte.


    Michael warf ihr einen verwirrten Blick zu, aber nicht verletzt wie sonst. »Nein, im Ernst«, sagte er. »Wisst ihr, dieses Loch bringt mich auf einen Gedanken. Es gibt da eine Geschichte von Ambrose Bierce – das Buch müsste wahrscheinlich irgendwo hier sein.« Er drehte den Kopf zu den Bücherregalen, die von einer Wand zur anderen reichten. Michaels Vater schrieb Science-Fiction-Storys, und so war die ganze Wohnung voller seltsamer Dinge: Raumschiff-Modelle, obskure Science-Fiction-Film-Poster, unheimliche Masken – aber das Auffälligste waren die Bücher. Bücher, die von den Regalen 
     quollen, Bücher, die in Stapeln auf dem Boden lagen. Und wie gewöhnlich konnte Michael das Buch, nach dem er suchte, nicht finden.


    »Wie auch immer«, sagte er. »Ambrose Bierce hat eine Trilogie geschrieben, in der es darum geht, dass Leute auf ganz merkwürdige Weise verschwunden sind, und eine dieser Geschichten handelt von einem sechzehn Jahre alten Jungen. Sein Name war Charles Ashmore, und eines Nachts, nachdem es geschneit hatte, wollte er zum Brunnen, um Wasser zu holen. Er ging zur Tür hinaus und kam nie mehr zurück. Als seine Familie nach draußen ging, um nachzusehen, was los war, entdeckte sie seine Spuren im Schnee – und die Spuren endeten auf halbem Weg zum Brunnen und hörten dann einfach auf.« Michael senkte dramatisch die Stimme. »Niemand hat ihn jemals wiedergesehen.«


    »Na klasse«, murmelte Jenny. »Aber was hat das mit unserer Situation zu tun?«


    »Die Geschichte ist angeblich reine Fiktion, okay. Aber es gibt in diesem Buch noch einen anderen Teil, wo ein deutscher Arzt – Dr. Hern oder so – die Theorie vertritt, dass Leute folgendermaßen verschwinden: Er sagt, dass es ›in der sichtbaren Welt Hohlräume‹ gebe – so etwas wie Löcher im Schweizer Käse.«


    »Und dieser Junge ist in ein solches Loch hineingefallen?« , fragte Dee, offensichtlich fasziniert.


    »Hineingefallen – oder hineingezerrt. Wie gesagt, diese Geschichten sind angeblich fiktiv. Aber was ist, 
     wenn es wirklich solche Hohlräume gibt? Und was, wenn Julian sie kontrollieren kann?«


    »Eine fiese Vorstellung«, sagte Dee. »Aber sie gefällt mir.«


    »Willst du damit sagen, dass alle Leute, die verschwinden, in die Schattenwelt fallen?«, fragte Audrey.


    »Vielleicht nicht alle, aber einige von ihnen. Und vielleicht auch nicht den ganzen Weg bis hinunter, vielleicht nur einen Teil des Weges. In der Geschichte ging Charles Ashmores Mutter am nächsten Tag an der Stelle vorbei, an der er verschwunden war, und sie konnte seine Stimme hören. Sie hörte sie mit jedem Tag schwächer und schwächer, bis sie schließlich völlig verstummte.«


    »Auf halbem Weg zwischen den Welten«, flüsterte Jenny. »Wie der Noch-mehr-Spiele-Laden – ein Ort auf halber Strecke zwischen der Schattenwelt und hier.«


    Dee sah sie scharfsinnig an. »Wie Julians Stützpunkt, hm? Irgendwo, wo er uns festhalten kann, bevor er uns in die Schattenwelt bringt.«


    »Außerdem hört man auch über wirbelnde Bewegungen in Stonehenge und Sedona, Arizona«, sagte Michael. »War es wie ein Wirbel, Audrey?«


    »Es war groß und schwarz«, antwortete Audrey knapp. »Ich weiß nicht, wie viel wirbeliger du werden kannst.« Aber sie gab Michael immerhin die Überraschung aus ihrer Cracker-Jack-Packung, eine blaue Plastiklupe. Er legte sie neben seine eigene Cracker-Überraschung, eine Mini-Baseballkarte.


    Jenny spielte geistesabwesend mit ihrem Überraschungspäckchen. »Aber das hilft uns nicht weiter«, erklärte sie. »Es sei denn, wir springen in einen dieser Hohlräume hinein – aber ich glaube nicht, dass wir von da jemals zurückkommen werden.«


    »Das Loch hat sich wieder vollkommen geschlossen«, sagte Tom. »Nachdem der Wolf hineingesprungen ist, ist es einfach verschwunden. Ich glaube nicht einmal, dass ich die Stelle wiederfinden würde.«


    »Wie auch immer, ich wette, er kann sie hin und her bewegen«, begann Michael, als Jenny plötzlich nach Luft schnappte.


    Während sie sich auf die Frage nach den Hohlräumen konzentrierte, hatte sie ihr Cracker-Päckchen aufgerissen und mit dem Ding darin herumgespielt – bis etwas ihre Aufmerksamkeit erregte.


    »Was ist es?«, fragte Dee und sprang vom Fensterbrett.


    »Ein Gedichtbändchen – oder so was in der Art.« Es war ein sehr kleines Buch, billiges Papier mit Großdruck. Ein Satz pro Seite. Aber für eine Cracker-Jack- Überraschung handelte es sich um ein sehr seltsames Gedicht.


    Jenny las vor:


    
      »Inmitten der Worte, die sie noch sagen wollt’ heute,

      Inmitten von Lachen, Entzücken und Freude,

      Entschwand sie jäh und ohne Trara –

      Weil der Schnark nämlich ein Boojum war.« 
      

    


    Im Raum herrschte Totenstille.


    »Es könnte Zufall sein«, sagte Zach langsam.


    Michael schüttelte seinen zerrauften Schopf. »Aber es ist falsch. Diese Zeilen lauten eigentlich anders – wartet mal, bei diesem Buch weiß ich sicher, wo ich es habe.« Er ging in sein Schlafzimmer und kam mit Alice im Wunderland und andere Lieblingsgeschichten zurück. »Sie stammen aus einem Gedicht über Jungs, die Jagd auf Fantasietiere machen – eben diese Schnarks. Nur dass einige der Schnarks Boojums sind und die jagen dich. Am Ende findet einer von ihnen einen Schnark, und es stellt sich heraus, dass es ein Boojum ist. Aber in dem Gedicht ist es ein er – ›Inmitten der Worte, die er noch sagen wollt’ heute … Entschwand er jäh …‹. Versteht ihr?«


    »Und natürlich würde Cracker Jack niemals so einen Fehler machen«, bemerkte Tom mit einem schiefen Lächeln.


    »Nein«, flüsterte Jenny. »Das kommt von Julian. Aber geht es um das, was heute Abend beinahe passiert wäre – oder um etwas, das erst noch passieren wird?«


    Die Stille zog sich in die Länge. Tom hatte die Stirn gerunzelt. Dee hatte ihren Jaguarblick aufgesetzt und ging wieder im Raum auf und ab. Zacharys graue Augen waren schmal, sein hagerer Körper angespannt und regungslos.


    Michael legte das Buch beiseite. »Denkt ihr, er gibt uns im Voraus Hinweise?«


    »Es wäre – fair, oder?«, erwiderte Jenny. »Und er hat mir schon auf dem Balkon eine Art Hinweis gegeben. Er sagte, er würde sich zuerst ›Rotkäppchen‹ vornehmen.«


    Alle sahen einander nachdenklich an. Plötzlich wirbelte Dee mit einem schnellen, fließenden Kickboxtritt herum. »Dann haben wir vielleicht eine echte Chance!«


    Ihre Aufregung sprang auch auf die anderen über wie Funken, die an einer Zündschnur entlangzischten.


    »Wenn wir die Hinweise im Voraus entschlüsseln können – und dann die Person, um die es dabei geht, einfach umringen …«, schlug Dee vor.


    »Ich weiß, dass wir das können! Ich wollte schon immer Sherlock Holmes sein«, rief Michael.


    »Es könnte tatsächlich funktionieren«, meinte Tom. Seine Augen leuchteten wieder.


    Dee lachte überschwänglich. »Natürlich wird es funktionieren! Wir werden ihn schlagen.«


    Auch Jenny ließ sich von der Aufregung anstecken. Vielleicht konnten sie Julian tatsächlich überlisten. »Es wird nicht leicht werden …«


    »Aber wir können es tun«, fiel Audrey ihr ins Wort. »Weil wir es tun müssen.« Sie warf Jenny einen energischen Blick zu und griff nach mehreren leeren Cola-Dosen, um sie in die Küche zu bringen.


    »Dann sollten wir besser mit dem anfangen, was wir haben«, stellte Zach mit einem kühlen, analytischen Blick auf Jennys Gedichtbüchlein fest.


    »Es sei denn, der Hinweis ist bereits hinfällig«, sagte 
     Michael. »Ich meine, wenn es um Audrey ging – oder sollte ich dich Rotkäppchen nennen?«, rief er in die Küche.


    »Nenn mich Madam«, rief Audrey von nebenan; sie hatte offensichtlich ihre gute Laune wiedergefunden. »Nenn mich Al.« Sie stimmte ein Lied von Paul Simon an. »›I can call you Betty, and Betty, when you call me, you can call me …‹«


    »Nun?«, rief Michael, als sie nicht weitersang. »Wie kann ich dich nennen?«


    Audrey antwortete nicht und Michael schnaubte. »Frauen!«


    Zach ließ nicht locker: »Ja, aber was, wenn es ein neuer Hinweis ist? Hier steht sie, also wird es entweder …«


    Jenny hörte ihn wie aus weiter Ferne. Sie lauschte angestrengt. Und plötzlich verschlug es ihr den Atem.


    »Audrey?«, fragte sie. Aus der Küche war auch kein Dosenklappern mehr zu hören. »Audrey? Audrey?«


    Erschrocken starrten sie alle an, erschrocken von dem Klang ihrer Stimme, in der pure Panik lag. Jenny starrte zurück und ihre Gestalten schienen zu verschwimmen. Aus der Küche kam absolute Stille.


    Dann war sie rasend schnell auf den Beinen. Sie erreichte die Ecke vor allen anderen, selbst vor Dee. Sie schaute in die Küche.


    Und schrie.


    »Nein! Nein! Oh, Gott, nein!«
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    Die Küche war leer. Aus dem Hahn tröpfelte etwas Wasser und in der Luft lag ein seltsamer, scharfer Geruch. Mitten auf dem grünen Linoleumboden war eine Papierpuppe.


    Sie war so gefaltet, dass sie sitzen konnte, ein Arm ironisch-lässig nach oben gedreht, als riefe Audrey ihnen entgegen: »Hier bin ich. Wo wart ihr?« Es war grotesk.


    Toms Hände lagen beruhigend auf Jennys Schultern, aber sie riss sich von ihm los und hob die kleine makabere Figur auf. Es war jene Puppe, die Audrey im Spiel benutzt hatte – ihre Spielfigur aus dem Papierhaus. Audrey selbst hatte das Gesicht gezeichnet, hatte das Haar und die Kleider mit Joeys Buntstiften ausgemalt. Jenny hatte die Puppe nicht mehr gesehen, seit sie sie mit den übrigen in die weiße Schachtel gepackt hatte. Mit einem Schlag wurde ihr klar, dass sie nicht in Angelas Werkzeugschuppen gewesen war. Keine der Puppen.


    Das wächserne Buntstiftgesicht schaute mit einem schrecklich durchtriebenen Lächeln zu Jenny auf. Ein U aus leuchtendem Rosa. Als wüsste diese Puppe, was mit der echten Audrey passiert war, und freute sich dar über.


    »Oh, Gott«, keuchte Jenny beinahe schluchzend. Die Puppe zerknitterte in ihrer Hand. Alles um sie herum schwankte.


    »Ich glaube das nicht«, sagte Michael und schob sich an den anderen vorbei. »Wo ist sie?« Er starrte Jenny an und packte ihren Arm. »Wo ist sie?«


    Tom packte Michael. »Lass sie los.«


    »Wo ist Audrey?«


    »Ich sagte, lass sie los!«


    Dee hob warnend die Stimme. »Kriegt euch ein, alle beide!«


    »Aber wie ist sie aus der Küche verschwunden?«, fragte Michael laut. »Wir waren gleich um die Ecke – wir haben nichts gehört. Ihr kann nichts passiert sein. Wir waren doch hier.«


    Dee kniete auf dem Boden und strich mit den Fingern über das Linoleum.


    »Hier ist es dunkler – seht ihr? Dieser ganze Bereich ist dunkler. Und es riecht angebrannt.«


    Jetzt sah es auch Jenny, ein etwas dunklerer grüner Kreis von mehreren Schritten im Durchmesser.


    Tom hielt Michael immer noch fest, aber seine Stimme war leise. »Du hast dieses Ding am Strand nicht gesehen – diesen Hohlraum, Mike. Er hat nicht das geringste Geräusch gemacht. So ist sie aus der Küche verschwunden.«


    »›Inmitten der Worte, die sie noch sagen wollt’ heute/ Inmitten von Lachen, Entzücken und Freude‹«, zitierte Zachary hinter ihnen.


    Jenny drehte sich schlagartig um. Mit seinem schmalen, eindringlichen Gesicht und seinen grauen Augen mit den dunklen Ringen sah er aus wie ein Prophet des Untergangs. Aber als er Jenny direkt anschaute, wusste sie, dass er sich sorgte. Er hatte noch immer das Gedichtbüchlein in der Hand.


    Da verschwand auch der letzte Rest von Benommenheit aus Jennys Kopf. Tränen und Hysterie würden Audrey nicht helfen. Damit war niemandem geholfen. Sie betrachtete die zerknitterte Papierpuppe in ihrer Hand.


    Es war ihre Schuld. Audrey war in ein schwarzes Loch gefallen, und es war Jennys Schuld, genauso wie Summers Tod ihre Schuld gewesen war. Aber Audrey war noch nicht tot.


    »Ich werde sie finden«, sagte Jenny leise zu dem Papierding in ihrer Hand. »Ich werde sie finden und dann werde ich dich in Stücke reißen. Ich werde dieses Spiel gewinnen.«


    Die Puppe lächelte weiter ihr durchtriebenes, wächsernes Lächeln, leer und bösartig.


    Michael schniefte und rieb sich die Nase. Dee untersuchte den Boden wie eine Jägerin.


    »Diesen Abdruck hätte auch ein Ufo hinterlassen können«, sagte sie. »Wenn es landet, meine ich. Ein perfekter Kreis.«


    »Oder ein Elfenring«, murmelte Michael mit belegter Stimme. »Sie hat solche Angst vor diesen Dingen – 
     aus Sagen und Mythen, wisst ihr?« Tom klopfte ihm auf den Rücken.


    »Der Erlkönig«, sagte Jenny grimmig. Sie beugte sich über Tom, um den Ärmel von Michaels Sweatshirt zu ergreifen. »Aber beim letzten Mal haben wir sie zurückbekommen, Michael. Und wir werden sie auch diesmal wieder zurückbekommen.«


    Mit einer fließenden, anmutigen Bewegung erhob sich Dee. »Ich denke, von jetzt an sollten wir besser alle zusammenbleiben«, stellte sie fest.


    Zach war hinter Jenny getreten. Sie waren nur noch zu fünft, aber sie waren zusammen, ein miteinander verbundenes Grüppchen in der Mitte der Küche. Jenny spürte die Kraft der anderen.


    »Wir können im Wohnzimmer schlafen«, schlug Michael vor. »Auf dem Boden. Wir können die Möbel verschieben.«


    Sie plünderten das Schlafzimmer und holten Decken und Matratzen hervor und im Wandschrank fanden sie noch Schlafsäcke. Im Badezimmer zog Jenny ihr goldenes Kleid aus und schlüpfte in einen alten Jogginganzug von Michael. Sie stopfte den schimmernden Stoff in den Wäschekorb; dieses Kleid wollte sie nie wiedersehen.


    Sie hatte Angst, auch nur eine Minute allein zu sein.


    Aber wir haben keinen neuen Hinweis, dachte sie. Und ohne einen weiteren Hinweis kann er nichts mehr tun. Es wäre nicht fair.


    »Es wäre nicht fair«, sprach sie mit zusammengebissenen Zähnen zur Wand. Plötzlich war ihr in den Sinn gekommen, dass Julian sie vielleicht hören konnte. Vielleicht sogar sehen – schließlich hatte er sie jahrelang aus den Schatten heraus beobachtet. Es war ein beunruhigender Gedanke zu wissen, dass kein Ort privat war, aber jetzt hoffte Jenny, dass er zuhörte.


    »Es ist überhaupt kein Spiel, wenn wir keine Chance haben«, erklärte sie der Wand leise, aber grimmig.


    Im Wohnzimmer setzte sie sich auf die Matratze neben Tom. Er legte seinen Arm um sie, und sie lehnte sich an ihn, dankbar für seine Wärme und Kraft.


    Wenn all dies einen Sinn hatte, dann den, dass Tom wieder bei ihr war. Sie kuschelte sich in seinen Arm und schloss die Augen. Dies war der Ort, an dem sie Julian vergessen konnte – an dem sie alles Dunkle und Schreckliche vergessen konnte. Toms starke, warme Hand umschlang ihre und hielt sie fest.


    Dann spürte sie, wie der Druck nachließ und Toms Körper sich verspannte. Er hielt ihre Hand hoch und sah sie an.


    Nein, nicht ihre Hand. Den Ring.


    Der goldene Ring, der sich früher am Abend wie Eis an ihrem Finger angefühlt hatte, war jetzt ebenso warm wie der Rest ihres Körpers. Schon seit Stunden hatte sie ihn nicht mehr bemerkt.


    Entsetzt entriss sie Tom ihre Hand. Sie versuchte, den Ring abzustreifen. Aber er ließ sich nicht bewegen.


    Seife, dachte sie. Sie zog und drehte hektisch daran, bis ihr Finger ganz rot wurde. Seife oder Butter …


    Es nutzte nichts.


    Sie wusste es, auch ohne es zu versuchen. Der Ring würde bleiben. Er würde sich nicht abziehen lassen, bis Julian dies wollte. Sonst wäre sie vielleicht in der Lage gewesen, die Gravur auf der Innenseite zu verändern – und dieses Risiko wäre Julian niemals eingegangen. Er hatte gesagt, dass das Aussprechen und Niederschreiben die Worte wahr machten. Er hätte niemals riskiert, dass Jenny diese Worte und damit ihr Schicksal verändern könnte.


    »Wir werden das Spiel gewinnen«, sagte sie und blickte direkt in Toms Augen, die sich verdunkelt hatten. »Und wenn wir gewinnen, bin ich von meinem Versprechen befreit.« Sie sagte es beinahe flehend – aber Toms Gesicht blieb verschlossen. Er hatte sich wieder entfernt und stattdessen einen höflichen Fremden zur ückgelassen.


    »Wir sollten besser schlafen«, sagte er und drehte sich zu seinem eigenen Deckenhäufchen um.


    Jenny spürte die Inschrift des Rings, als würden sich die Buchstaben in ihre Haut einbrennen.


    



    Nichts ist so beängstigend, wie aufzuwachen und nicht zu wissen, wo man ist. Genauso erging es Jenny am Sonntagmorgen. Sie öffnete die Augen und war völlig orientierungslos. Sie wusste nicht, wo ihr Platz in der 
     Welt war, wusste nicht, in welcher Zeit und welchem Raum sie sich befand.


    Dann kehrte die Erinnerung zurück. Michaels Wohnzimmer. Wegen Julian.


    Sie richtete sich so schnell auf, dass ihr schwindelig wurde. Hektisch hielt sie nach den anderen Ausschau.


    Sie waren alle da. Michael hatte sich unter seiner Decke zu einer Kugel zusammengerollt, Dee lag lässig ausgestreckt wie eine schlafende Löwin auf der Couch. Zach schlief auf dem Boden, sein blonder Pferdeschwanz über dem Kissen ausgebreitet. Tom lag neben ihm, das Gesicht Jenny zugewandt, eine Hand nach ihr ausgestreckt. Als hätte er sie im Traum berühren wollen.


    Jenny betrachtete ihn für einen Moment. Im Schlaf sah er ganz anders aus, so jung und verletzlich. Manchmal spürte sie ihre Liebe zu ihm so stark, dass es körperlich schmerzte.


    Dee gähnte und reckte sich, bevor sie sich aufrichtete. »Alle hier?«, fragte sie, sofort hellwach und aufmerksam. »Dann lasst uns Michael einen Tritt geben und dafür sorgen, dass er uns Frühstück macht. Wir sind immerhin seine Gäste.«


    Sobald Tom aufwachte, zog er die Hand weg und mied Jennys Blick.


    



    »Denkt ihr wirklich, wir können damit durchkommen?« , fragte Michael zweifelnd.


    »Wir müssen«, antwortete Jenny. »Was sollen wir Audreys Eltern denn sonst sagen? ›Es tut uns leid, Ihre Tochter ist entführt worden, aber machen Sie sich keine Sorgen, denn wir werden sie zurückholen?‹«


    »Das klappt schon, solange wir die Haushälterin erwischen« , meinte Dee. »Ich werde mit ihr reden, während du nach oben gehst.«


    »Und dann fahren wir bei dir zu Hause vorbei«, sagte Jenny, »und du kannst deinen Eltern erzählen, dass du bei mir bleibst. Und Zach kann seinen Eltern erzählen, dass er bei Tom ist, und Tom …«


    »Aber werden sie uns das abkaufen?«, unterbrach Michael. »Ich meine, wir reden hier schließlich nicht nur über eine Nacht. Es könnte Tage dauern, bis wir diesen Stützpunkt finden.«


    »Wir werden ihnen sagen, wir hätten ein Schulprojekt« , schlug Jenny vor, »und es könnte sein, dass wir einige Abende daran arbeiten müssen. Wir werden sie einfach dazu bringen, uns das abzukaufen. Wir müssen.«


    Jenny, Dee und Zach fuhren in Dees Jeep, Tom und Michael folgten im RX-7. Tom hatte den ganzen Morgen über kein Wort zu ihr gesagt, während Jenny dauernd versuchte, ihre linke Hand zu verbergen. Sie hatte das Gefühl, als sei der Ring ein Zeichen der Schande.


    Von jetzt an wollten sie sich nicht mehr trennen. Wann immer möglich, sollten alle fünf am selben Ort sein. Dicht hintereinander bogen die beiden Autos in die Einfahrt zu Audreys Haus ein; Dee und Jenny klopften 
     an die Tür, während die Jungen vom Gartenweg aus zuschauten.


    »Hi, Gabrielle«, sagte Dee zu der Haushälterin, als diese die Tür öffnete. »Sind Mr und Mrs Myers da? Oh, Pech. Könnten Sie ihnen ausrichten, dass Audrey einige Nächte bei Jenny verbringen wird?«


    In der Zwischenzeit ging Jenny schnell die Treppe des prächtigen Hauses hinauf und kam einige Minuten später mit einem Armvoll Kleider zurück. »Audrey hat mich gebeten, ein paar Sachen für sie mitzunehmen«, sagte sie strahlend zu Gabrielle, und dann traten sie und Dee eilig den Rückzug an.


    »Puh!«, murmelte Dee, als sie wieder im Jeep saßen. Jenny blinzelte gegen Tränen an. Mit Audreys Kleidern kamen die Schuldgefühle zurück. Aber es musste sein. Audrey würde niemals irgendwo übernachten ohne eine Auswahl verschiedener Outfits.


    »Wir hätten wahrscheinlich auch ihren Wagen nehmen sollen«, meinte Dee. »Ohne den bewegt sie sich nirgendwohin.«


    »Vielleicht später«, erwiderte Jenny. »Ich habe für alle Fälle ihre Schlüssel mitgenommen, als ich in ihrem Zimmer war.«


    »Auf zum nächsten Opfer«, mahnte Zach vom Rücksitz aus.


    Tom regelte die Sache mit seinen Eltern rasch, er und Michael kamen jeder mit einem Kleiderbündel aus dem im spanischen Stil erbauten Haus.


    »Und ein paar Schulbücher«, ergänzte Michael. »Damit es authentisch wirkt.«


    Jennys Mutter war in der Kirche. Ihr Vater beugte sich gerade über den Rand des Pools und hantierte mit dem Poolreiniger. »Ich werde für ein paar Tage bei Dee bleiben, Dad!«, rief Jenny ihm zu. »Wir arbeiten an einem großen Physiologieprojekt!«


    »Ruf uns gelegentlich an, damit wir wissen, dass du noch lebst«, antwortete ihr Vater und schob seine Brille mit der Schulter hoch, damit er den Poolreiniger nicht loslassen musste.


    Jenny warf ihm einen besorgten Blick zu, bevor sie begriff, dass er einen Scherz gemacht hatte. Mr Thornton beklagte sich häufig darüber, seine Teenager-Tochter kaum mehr zu Gesicht zu bekommen. Umso größer war seine Überraschung, als sie jetzt zu ihm hinüberlief und ihn auf seine verschwitzte Wange küsste.


    »Mach ich, Daddy. Ich hab dich lieb.«


    Bei Zach zu Hause gab es Schwierigkeiten.


    Glücklich über ihre bisherigen Erfolge, waren sie nicht auf Probleme vorbereitet, als sie vor dem Haus im Tudorstil ankamen. Jenny ging mit Zach in die Garage, während die anderen mit Jennys Tante Lily sprachen.


    »Du hast deine Schulbücher hier draußen?«, wunderte Jenny sich.


    »Die Kunstbücher. Schätze, wir könnten auch eine Taschenlampe gebrauchen.« Er nahm eine vom Haken an der Wand.


    Jenny betrachtete das Fotoatelier, das Zach sich in der Garage eingerichtet hatte. Es rief eine Erinnerung wach – an Julian, an jenen Abend im Papierhaus, an dem er sich für Zach ausgegeben hatte. Verwirrt starrte sie auf ein Foto an der Wand. Eine riesige Fotografie, die die ganze Wand einnahm. Darauf waren Tische der Schulcafeteria zu sehen, zu einer herrlichen Pyramide aufgestapelt, vier Reihen übereinander, und sie blockierten fast den Ausgang. Zach hatte es im letzten Jahr aufgenommen, nachdem er eines Abends zusammen mit Jenny, Tom und Dee dieses Kunstwerk aufget ürmt hatte – das sie prompt so stehen ließen, damit das Personal der Vista Grande Highschool es am nächsten Morgen sehen konnte.


    Jenny versuchte, sich auf den Spaß zu konzentrieren, den sie damals gehabt hatten, und fügte in ihren Gedanken den grauen Tönen des Bildes etwas Farbe hinzu. Aber ihre Sinne wurden von etwas anderem in Beschlag genommen. Vor ihrem inneren Auge sah sie immer wieder, wie sich Zachs Gesicht in das von Julian verwandelte. Und sie spürte Julians weiches Haar unter ihren Fingern.


    »Alles okay mit dir, Jenny? Du bist ganz rot.«


    »Ja, mir geht’s gut.« Etwas benommen fügte sie hinzu: »Also, was hast du in letzter Zeit so getrieben? Du hast mir schon seit einer ganzen Weile keine neuen Fotos mehr gezeigt.«


    Zach zuckte leicht mit den Schultern und wandte 
     den Blick ab. »Ich war mit anderen Dingen beschäftigt« , antwortete er.


    Jenny blinzelte. Das war neu – Zach zu beschäftigt für seine Fotos? Die Stille zwischen ihnen machte Jenny Angst, sie musste reden.


    »Was ist das?«, fragte sie und berührte ein Buch, das aufgeschlagen auf dem Schreibtisch lag.


    »Magritte.«


    »Magritte? Ein Maler, richtig?«


    »Ein belgischer Surrealist.« Zach nahm das Buch zur Hand. Er betrachtete es mit einem beinahe grimmigen Gesichtsausdruck. »Sieh dir das an«, sagte er und schlug eine neue Seite auf. »Ich hab überlegt, etwas zu machen, das die gleiche Stimmung einfängt. Ich wünschte nur …« Er verstummte.


    Jenny schaute hin und sah ein äußerst merkwürdiges Bild. Es zeigte eine braune Pfeife, ähnlich wie die von Audreys Vater. Der Titel lautete Ceci n’est pas une pipe – Dies ist keine Pfeife.


    Jenny starrte das Bild an und kam sich albern vor. Neben ihr wartete Zach gespannt auf ihre Reaktion.


    »Aber – es ist eine Pfeife«, sagte sie schüchtern und klopfte mit dem Finger auf den braunen Pfeifenkopf.


    Zachs graue Augen waren immer noch auf das Buch gerichtet. »Nein, es ist keine Pfeife.«


    »Doch, ist es wohl.«


    »Nein, ist es nicht. Ein Bild von einer Pfeife ist keine Pfeife.«


    Plötzlich dämmerte ihr der Sinn seiner Aussage – doch schon im nächsten Moment war die Erkenntnis wieder verschwunden. Sie bekam Kopfschmerzen, spürte aber zugleich eine flüchtige, fast mystische Erregung.


    »Das Bild ist nicht die Realität«, sagte Zach mit Nachdruck. »Obwohl wir das oft denken. Wir zeigen einem Kind ein Bild von einem Hund und sagen: ›Das ist ein Hündchen‹ – aber das ist es nicht. Es ist nur ein Bild.« Er sah sie von der Seite an und fügte dann hinzu: »Und ein Papierhaus ist kein Haus.«


    »Es sei denn, es gibt jemanden, der ein Bild zur Realität machen kann«, wandte Jenny ein und warf ihm einen vielsagenden Blick zu.


    »Vielleicht ist er in gewisser Weise ein Künstler«, murmelte Zach. Er blätterte weiter. »Schau mal, das hier. Ein ganz berühmtes Gemälde.«


    Ein weiteres äußerst merkwürdiges Bild, aber man brauchte einen Moment, bis einem die Merkwürdigkeit auffiel. Es zeigte ein Fenster in einem Raum und durch das Fenster eine hübsche Landschaft. Hügel, Bäume, Wolken. Seltsamerweise befanden sich unter dem Fenster drei Stelzen wie die Beine eines Ständers. Die Beine einer Staffelei, erkannte Jenny plötzlich. Vor dem Fenster stand tatsächlich eine Staffelei mit einer Leinwand, aber das Bild darauf vermischte sich so exakt mit der Landschaft dahinter, dass es fast unsichtbar war.


    Unwillkürlich stellte Jenny sich die Frage, wo der Künstler war, der diese Staffelei verlassen hatte? Und 
     wer war überhaupt dazu in der Lage, ein Bild zu malen, das so sehr mit der Wirklichkeit verschmolz?


    »Bizarr«, befand Jenny. »Aber es gefällt mir.« Sie lächelte Zach an, und es kam ihr vor, als teilten sie ein Geheimnis. Sie sah, wie seine Miene sich veränderte, und dann wandte er den Blick seiner distanzierten grauen Augen ab.


    »Es ist wichtig, den Unterschied zwischen Bild und Realität zu kennen«, sagte er leise. Er sah sie wieder von der Seite an, als überlege er, ob er noch ein weiteres Geheimnis lüften sollte – ob er ihr vertrauen konnte. Dann sagte er beinahe beiläufig: »Weißt du, ich habe immer gedacht, dass imaginäre Welten sicherer wären als die reale Welt. Und dann habe ich eine reale imaginäre Welt gesehen. Und es war …« Er brach ab.


    Jenny war verblüfft über seinen Gesichtsausdruck. Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Ich weiß.«


    Er sah sie an. »Erinnerst du dich, wie wir als Kinder im Kirschgarten gespielt haben? Damals schien es nicht wichtig zu sein, den Unterschied zwischen real und nicht real zu kennen. Aber jetzt ist es wichtig. Für mich ist es wichtig.«


    Oh. Mit einem Schlag verstand Jenny. Kein Wunder, dass Zach in letzter Zeit so launisch gewesen war. Seine Fotografie, seine Kunst – sie war nicht länger sicher. Sie war von dem Experiment in der Schattenwelt infrage gestellt worden. Zum ersten Mal in seinem Leben konnte Zach sich nicht mehr in die Geborgenheit 
     seiner imaginären Welten flüchten – zum ersten Mal musste Zach sich der Realität voll und ganz stellen.


    »Das ist der Grund, warum du keine neuen Fotos mehr gemacht hast«, sagte sie. »Nicht wahr, Zach? Es – es ist eine kreative Blockade.«


    Er zuckte erneut mit einer Schulter. »Ich habe einfach nichts gesehen, was ich fotografieren wollte. Früher habe ich ständig irgendwelche Dinge gesehen – aber in letzter Zeit ist mir einfach alles gleichgültig.«


    »Das tut mir leid, Zach.« Aber ich bin froh, dass du es mir erzählt hast, dachte Jenny. In diesem Moment fühlte sie sich ihrem Cousin sehr nah. Dann fügte sie leise hinzu: »Vielleicht wenn all dies vorüber ist …«


    Eine Tür schlug auf und unterbrach sie. Der stille Augenblick war vorbei. Zachs Vater stand in der Tür.


    Er sagte Jenny nur kurz Hallo, dann drehte er sich zu Zach um.


    »Hier bist du also«, sagte er. »Wieso warst du letzte Nacht einfach weg, ohne Bescheid zu sagen?«


    Jenny war sich nicht sicher, ob sie Onkel Bill mochte. Er war ein massiger Mann mit großen, behaarten Händen. Sein Gesicht sah immer ziemlich rot aus.


    Zachs Stimme war unterkühlt. »Ich habe bloß irgendwo anders übernachtet. Ist das ein Verbrechen?«


    »Wenn du es deiner Mutter oder mir nicht sagst, ja.«


    »Ich habe einen Zettel dagelassen.«


    Onkel Bills Gesicht wurde noch röter. »Ich rede nicht von einem Zettel. Ich weiß nicht mehr, was mit dir los 
     ist. Früher hast du die meiste Zeit hier drin verbracht« – er deutete auf die Garage – »und jetzt bist du ständig unterwegs. Und deine Mutter hat mir eben gesagt, dass du eine weitere Nacht außer Haus verbringen willst.«


    »Ich muss für ein Projekt arbeiten …«


    »Das kannst du auch hier. Du wirst nirgendwo anders übernachten, wenn am nächsten Tag Schule ist. Schlag dir das aus dem Kopf.«


    Jennys Magen fühlte sich an wie im freien Fall. Sie kramte verzweifelt nach einer Ausrede. Aber sie sah ihrem Onkel schon an, dass das nichts nutzen würde. Er war genauso stur wie Zach, noch sturer.


    Da knallte die Tür zu und er war verschwunden.


    Jenny wirbelte entsetzt herum. »Was machen wir jetzt?«


    »Gar nichts.« Mit abgewandtem Gesicht schlug Zach das Kunstbuch zu und stellte es in das Regal.


    »Aber Zach, wir müssen …«


    »Wenn du mit ihm streitest, wird er nur noch wütender werden – und fängt vielleicht an herumzutelefonieren. Willst du, dass er mit deinen Eltern redet?« Er drehte sich wieder um, einen gelassenen Ausdruck auf seinem schmalen Gesicht, wenngleich Jenny dachte, dass seine Augen ein wenig gerötet aussahen. »Gefährde bloß nicht unseren Plan, Jenny. Vielleicht lassen sie mich morgen gehen.«


    »Aber heute Nacht …«


    »Ich komme schon zurecht. Pass du auf dich auf, in Ordnung?« Als Jenny ihm eine Hand auf den Arm legen 
     wollte, fügte er hinzu: »Erzähl den anderen, was passiert ist, ja? Ich werde einfach eine Weile hierbleiben. Und ein bisschen arbeiten.«


    Jenny ließ ihre Hand wieder sinken. »Okay, Zach«, murmelte sie leise. Sie blinzelte. »Mach’s gut. Ich meine – wir sehen uns später.« Sie drehte sich um und verließ schnell die Garage.


    »Was jetzt?«, fragte Dee, als sie wieder in der Wohnung waren. Die Stimmung war gedämpft.


    »Jetzt bestellen wir Pizza und warten«, sagte Michael.


    »Und denken nach«, ergänzte Jenny. »Wir müssen herausfinden, wo dieser Stützpunkt ist.«


    



    Jenny schreckte aus dem Schlaf hoch und dachte: hypnopompe Halluzination? Ich glaube, ich bin wach, aber ich träume immer noch.


    Julian beugte sich über sie.


    »Tom!«, rief sie. Dann sah sie ihn neben ihr auf dem Boden liegen. Seine Atmung war tief und gleichmäßig. Ihr Ruf hatte ihn nicht geweckt.


    »Spar dir die Mühe. Es ist nur ein Traum. Komm ins Nebenzimmer, wo wir ungestört sind.«


    Jenny, die heute Nacht ihren eigenen Jogginganzug trug, zog ihre Decke höher hinauf. Wie ein viktorianisches Mädchen in einem Spitzennachthemd. »Du bist verrückt«, sagte sie so ruhig, wie es der Traum zuließ. »Wenn ich dort hineingehe, wirst du mich entführen.«


    »Werde ich nicht. Ich verspreche es.« Er bleckte die Zähne wie ein Wolf. »Erinnerst du dich an Perthro?«


    Die Rune des Glücksspiels, dachte Jenny und sah vor ihrem inneren Auge die Linien, die er in der Ballnacht in die Luft gezeichnet hatte. Die Rune des Fair Play, der Spielregeln. Was vermutlich bedeutete, dass er seine Versprechen hielt. Oder dass er dieses eine halten würde. Oder dass er sagte, er würde es halten.


    Aber vielleicht gibt er mir einen Hinweis, was den Stützpunkt betrifft, dachte Jenny. Sie und die anderen waren bis jetzt nicht sehr erfolgreich gewesen, selbst dahinterzukommen. Und es war ohnehin ein Traum. Sie stand auf und folgte ihm in Michaels Schlafzimmer, wo der Radiowecker vier Uhr dreiunddreißig anzeigte.


    »Wo ist Audrey?«, fragte sie scharf, als er sich zu ihr umdrehte. Wenn dies kein Traum gewesen wäre, hätte sie zu viel Angst gehabt, um irgendetwas zu sagen. Aber es war ein Traum, und alles, was sie tat, wurde von Traumlogik bestimmt.


    »In Sicherheit.«


    »Aber wo ist sie?«


    »Das möchtest du wohl gern wissen.« Sein Blick glitt über sie hinweg und er lächelte. »Ich muss schon sagen du siehst im Schlabberlook genauso gut aus wie in Haute Couture.«


    Es war doch kein Traum. Die Art, wie er Jenny aus der Fassung brachte, war viel zu real. Im Schein von 
     Michaels Nachttischlampe konnte sie seine Augen sehen, die beim Abschlussball von seiner Maske fast gänzlich verhüllt gewesen waren. Sie versuchte, die Farbe zu definieren. Es war das Blau, das man sieht, wenn man seine Finger auf die geschlossenen Lider drückt, das Blau der leuchtenden Fäden, die in die Schwärze radiert sind. Lebendiger als das Blau von elektrischen Blitzen. Eine Farbe außerhalb des Lichtspektrums, welches das menschliche Auge wahrnehmen kann. Die Farbe, die Jenny als Nachbild auf dem Computermonitor gesehen hatte. Jenny wandte den Blick ab und streckte ihm ihre Hand hin. »Ich will dieses Ding runterhaben, bitte, nur bis das Spiel vorbei ist. Nimm den Ring ab.«


    Er nahm stattdessen ihre Hand und strich mit dem Daumen über die Innenfläche. »Macht er Tom nervös?«


    »Nein. Er gefällt mir nicht.« Sie sah ihn wieder an und versuchte, ihm die Hand zu entziehen. Seine Finger waren kühler als Toms, aber genauso stark. »Ich hasse dich nämlich«, fügte sie ernst hinzu. Sie konnte nicht verstehen, warum er das niemals begreifen wollte. »Du bringst mich dazu, dich zu hassen.«


    »Ist es das, was du empfindest? Hass?«


    Jenny zitterte. Sie nickte verbissen.


    Ganz sanft zog er sie an der Hand zu sich heran. Sie hatte sich geirrt. Er war nicht so stark wie Tom, er war stärker. Kämpfen oder schreien?, dachte Jenny. Aber jetzt war er so nah. Sie konnte seinen Atem spüren. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


    Ihre Augen weiteten sich, als sie zu ihm aufschaute. Sein Blick ließ ihren Magen flattern. »Was hast du vor?«


    »Ich werde dich küssen …«


    Oh, war das alles?


    » … bis du ohnmächtig wirst.«


    Und dann schienen die Schatten des Raumes sie zu umschließen.


    Aber ein Teil von ihr hatte immer noch Kraft. Sie wurde nicht ohnmächtig, obwohl ihre Beine wieder schwach wurden. Sie stieß ihn weg.


    »Du bist böse«, flüsterte sie. »Wieso glaubst du, ich könnte jemals etwas Böses lieben? Es sei denn, ich bin ebenfalls böse …«


    Genau das fragte sie sich inzwischen. Aber er lachte. »Es gibt kein Gut und Böse, nur Schwarz und Weiß. Aber sowohl Schwarz als auch Weiß sind für sich allein langweilig, Jenny. Wenn du sie mischst, bekommst du unglaublich viele Farben …«


    Sie wandte sich ab. Sie hörte, wie er eines von Michaels Büchern hochhob.


    »Hier«, sagte er. »Hast du das mal gelesen?«


    Es war ein Gedicht: Das menschliche Befinden von Howard Nemerov. Jenny überflog es, ohne den Sinn richtig zu verstehen. Es verwirrte sie.


    »Es geht um die Welt und die Gedankenwelt«, erklärte Julian. »Um die Welt an sich, verstehst du, und die Gedankenwelt, die anders ist. Eine bloße Vorstellung. 
     Im Gegensatz zur Realität.« Er lächelte sie an. »Das ist übrigens ein Hinweis.«


    Jenny war immer noch durcheinander. Sie konnte sich nicht auf das Gedicht konzentrieren und sie war seltsam müde. Ihre Augenlider waren schwer wie unter Hypnose. Ihr ganzer Körper fühlte sich warm und schwer an.


    Julian legte die Arme um sie und stützte sie. »Du solltest jetzt besser aufwachen.«


    »Du meinst, ich sollte besser schlafen gehen.«


    »Ich meine aufwachen. Wenn du nicht zu spät kommen willst.« Sie spürte seine Lippen auf ihrer Stirn und begriff, dass ihre Augen geschlossen waren.


    Sie musste sie öffnen … sie musste die Augen öffnen … aber sie driftete an einen dunklen, stillen, warmen Ort. Driftete einfach … schwebte …


    Einige Zeit später zwang Jenny sich, die Augen zu öffnen. Sie blinzelte. Sie lag auf dem Boden in Michaels Wohnzimmer.


    Es war also doch ein Traum gewesen.


    Aber neben ihr lag ein aufgeschlagenes Buch mit dem Rücken nach oben. Zeitgenössische Poesie. Jenny hob es auf und sah das Gedicht, das Julian ihr gezeigt hatte.


    Jetzt da sie wach war und klar denken konnte, ergab das Gedicht mehr Sinn, es war sogar ein wenig spannend. Aber sie hatte keine Zeit, sich näher damit zu beschäftigen; bestimmte Worte fielen ihr ins Auge, und ihr Herz begann zu hämmern.


    
      Einst sah ich Welt und Vorstellung

      genau übereinstimmen,

      Doch nur in einem Bild von Magritte …

    


    Das Gedicht handelte von dem Bild eines Bildes von Magritte – von dem Bild, das Zach Jenny gezeigt hatte. Das Bild eines Bildes, das vor einem offenen Fenster stand und genau zu der Landschaft draußen passte. Es fügte sich ein wie ein Puzzleteil und stand allein in einem leeren Raum.


    Magritte, dachte Jenny. Oh Gott! Ein leerer Raum.


    Sie ließ das Buch fallen und packte Tom an der Schulter. »Tom! Tom, steh auf! Dee! Michael! Es geht um Zach!«
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    Zach schlief, als er das Kriechen um seine Beine zum ersten Mal spürte. Zumindest war er im Halbschlaf – er hatte schon seit Tagen nicht mehr richtig geschlafen. Und nicht mehr richtig geträumt. Selbst wenn er stundenlang mit geschlossenen Augen dalag, plagten ihn noch dieselben Gedanken wie tagsüber.


    Er hatte sich schon gefragt, was mit einem passierte, wenn man tagelang nicht träumte. Bekam man Halluzinationen, während man umherlief?


    Doch heute Nacht schwebte er eindeutig am Rand eines Traumes, als er die Berührung an seinem Knöchel spürte. Ein glattes, gummiartiges Gefühl. Für einen Moment war er wie gelähmt, und dieser Moment reichte völlig aus: Das gummiartige Gefühl wand sich an seinem Bein hinauf, um seinen Bauch, seine Brust. Es zog sich wie ein lebendes Seil zusammen und schnürte ihm den Atem ab.


    Zach riss die Augen auf – und erblickte den Kopf einer Schlange, die ihm ins Gesicht starrte. Ihre Augen zwei Punkte glänzenden Lichts ihr Maul so weit geöffnet, als seien die Kiefer ausgehängt. Als wollte sie ihn fressen. Und aus diesem klaffenden Maul kam ein endloses, drohendes Zischhschhschhschhschhschh …


    Außerstande, sich zu bewegen, starrte Zach die sich hin und her windende Gestalt an. Dann veränderte sich seine Perspektive. Seine Augen schmerzten und er konnte den Kopf der Schlange nicht länger sehen. Die beiden Lichtpunkte sahen jetzt eher aus wie zwei im Dunkeln leuchtende Sterne, die er mit acht an seine Zimmerdecke geklebt hatte – die meisten davon hatte er zwar nach einer Standpauke seines Vaters wieder abgekratzt, aber ein paar waren noch da.


    Auch das Zischen konnte er jetzt nicht mehr hören. Nur das Schhschhschh der Klimaanlage.


    Seine Arme und Beine waren im Bettzeug verheddert.


    Oh Gott, dachte er und trat das Laken und die Decke weg. Er stand auf und schaltete das Licht ein. Jetzt wusste er, was geschah, wenn man tagelang nicht träumte. Natürlich war da keine Schlange in seinem Bett.


    Doch das Letzte, was er jetzt wollte, war, sich wieder hineinzulegen. Er konnte genauso gut in die Garage gehen. Selbst wenn er nicht arbeiten konnte, würde es ihn vielleicht ablenken.


    Als er die Garage erreichte, wartete die Schlange bereits auf ihn.


    Es war keine echte Schlange. Es war die Vorstellung von einer Schlange. Eine Schlange, wie sie sich ein surrealistischer Maler vorstellte – gebündelte Schwaden von Dunkelheit, die sich auf schlangenhafte Art bewegten. Blauweißes Licht, das undeutliche Segmente 
     eines Körpers miteinander verband. Eine Kombination aus Schlange und Gewitterblitz.


    Sie kam auf ihn zu wie eine große, sich krümmende Raupe. Sie war mindestens drei Meter lang.


    Jetzt war Zach hellwach. Wenn ich sie in die Ecke treiben könnte, überlegte Zach … Er schaute in die Ecke der Garage, in der seine Spiegelreflexkamera auf einem Stativ stand. Wenn er es dorthin schaffte, könnte er sicher ein Foto von der Schlange machen.


    Er war nicht dumm. Er erkannte durchaus die Gefahr, in der er sich befand. Aber der Gedanke, dieses Ding zu fotografieren – es auf einem Foto betrachten zu können –, verdrängte alle anderen Gedanken aus seinem Kopf.


    Es war das erste Mal seit dem Tag des Papierhausspiels, dass er wieder Lust hatte zu fotografieren. Urplötzlich verschwand seine Blockade und seine Kreativität kehrte zurück. Dies war reale Irrealität. Es mochte gefährlich sein, aber es war auch auf seltsame Weise schön. Es war Kunst.


    Und er wünschte sich verzweifelt, es einzufangen.


    Versuch es zuerst mit der Kleinbildkamera, sagte er sich. Die ist näher. Mit Blick auf das wunderbar kunstvolle Ungeheuer griff er nach dem Fotoapparat auf dem Schreibtisch.


    



    Die Uhr in Dees Jeep zeigte fünf Uhr fünfundvierzig an. Über eine Stunde später als in Jennys Traum.


    »Oh Gott, wir werden zu spät kommen«, flüsterte sie.


    Und es war ihre Schuld. Trotz Julians Warnung war sie nicht rechtzeitig aufgewacht.


    »Beeil dich, Dee! Beeil dich!«


    Vor der flamingofarbenen Morgendämmerung zeichneten sich bereits die Silhouetten der Bäume ab, als sie endlich Zachs Haus erreichten.


    »Lasst uns durch die Garage gehen«, schlug Tom vor, während alle aus dem Jeep sprangen. »Als ich das letzte Mal hier war, war die Tür unverschlossen.«


    So dumm war Zach heute Nacht sicher nicht, dachte Jenny, aber für Einwände blieb keine Zeit. Sie folgte den anderen im Laufschritt zur Seitentür der Garage. Tom öffnete sie und sie stürzten hinein.


    Das Garagenlicht brannte. In der Luft lag ein seltsamer, scharfer Geruch. Auf dem Boden war ein dunkler Kreis aus Ruß.


    Und in der Mitte des Kreises saß eine Papierpuppe mit grauen Augen.


    



    »Zu spät«, sagte Jenny einfältig und schaute auf den Papierpuppen-Zach in ihrer Hand. Die Puppe starrte zurück, die feinen Linien ihres Gesichtes von Zachs künstlerischer Hand gestaltet. Die mit Bleistift gezeichneten Augen wirkten leicht überrascht.


    Dee verrieb den Ruß zwischen den Fingern. Tom stand vor der Ecke, in der Zachs Spiegelreflexkamera und ein umgekippter Scheinwerfer auf dem Boden lagen.


    »Es hat einen Kampf gegeben«, stellte er fest.


    Michael leckte sich nur die Lippen und zitterte.


    »Seine Eltern haben offenbar nichts gehört«, murmelte Jenny. »Sonst wären sie nach unten gekommen. Also hinterlassen wir ihnen am besten eine Nachricht – von Zach, dass er schon in der Schule ist.«


    Michaels Stimme war gedämpft. »Du bist verrückt. Wir können das nicht durchziehen. Irgendwann werden einige Eltern miteinander reden …«


    »Was nützt denn meiner Tante und meinem Onkel das Wissen, dass Zach verschwunden ist? Was könnten sie schon tun?«


    »Uns in orangefarbene Overalls stecken«, bemerkte Dee trocken, die auf dem Boden hockte. »Zu viele verschwundene Kids«, erklärte sie. »Wenn wir noch weitere Freunde verlieren, wandern wir ins Gefängnis. Aber jetzt kommt, hört auf zu reden und lasst uns von hier verschwinden.« Bevor sie gingen, stahl Jenny sich noch ins Haus und schrieb die Notiz.


    »Ich weiß gar nicht, ob wir überhaupt in die Schule können«, sagte Tom, als sie wieder im Wagen saßen. »Nicht wenn wir zusammenbleiben wollen.«


    »Dann werden wir uns wohl den Tag freinehmen müssen« , erwiderte Dee. »Oh, wie schade.«


    Michael warf ihr einen wütenden Blick vom Beifahrersitz zu. »Dir macht das auch noch Spaß, was?«


    Sie schenkte ihm ein unfreundliches Lächeln.


    »Wir müssen herausfinden, wo der Stützpunkt ist«, 
     sagte Jenny, die auf der Rückbank saß. Diesmal hatte sie sich wenigstens unter Kontrolle gehabt, dachte sie: kein Geschrei oder Geheule, selbst als sie die Papierpuppe von Zach erblickte. Aber ein starkes Schuldgefühl quälte sie trotzdem. »Bis jetzt war ich nicht sehr gut darin, die Hinweise zu deuten«, sagte sie so gefasst wie möglich.


    »Weil Julian es so will«, entgegnete Dee. Jenny hatte ihnen auf der Fahrt zu Zach von ihrem Traum erzählt – bis auf den Kuss. »Er spielt nicht fair. Der erste Hinweis war zu kompliziert. Der zweite war kinderleicht, aber wir hatten keine Zeit, etwas zu unternehmen.«


    »Ich hätte früher aufwachen sollen«, murmelte Jenny.


    Neben ihr machte Tom Anstalten, seine Hand nach ihr auszustrecken. Jenny betrachtete sein Gesicht – Tom Locke sah sogar in den Schatten des frühen Morgenlichts gut aus, er wachte schon gut aussehend auf.


    Da sackte seine Hand an seine Seite zurück. Jenny wusste, warum. Sie saß rechts neben ihm, ihre linke Hand mit dem Ring lag zwischen ihnen.


    Missmutig schaute sie aus dem Fenster und tat so, als mache es ihr nichts aus. »Wisst ihr, warum ich heute eigentlich zur Schule gehen wollte?«, begann sie. »Um etwas über Eric herauszufinden – den Jungen, mit dem Audrey auf dem Ball war. Um zu hören, ob es ihm gut geht.«


    »Ich könnte bei ihm zu Hause anrufen und nachfragen. Ich kenne ihn flüchtig«, sagte Tom, als Zeichen, 
     dass er immer noch mit ihr redete, auch wenn er sie nicht berühren wollte. Oh, wir sind ja so schrecklich höflich, dachte Jenny. Wozu auch immer das gut sein mag.


    »Wir können von zu Hause aus anrufen«, schlug Michael vor. »Aber zuerst sollten wir etwas zu essen besorgen.«


    »Nein, ich werde euch sagen, was wir tun«, fuhr Dee aufgeregt dazwischen. »Lasst uns Aba besuchen.«


    »So früh?«


    »Nicht jeder schläft so lang wie du, Mikey. Außerdem wird sie uns Frühstück machen.«


    Jenny beugte sich vor. Eine schwere Last schien von ihr abzufallen, zumindest für den Moment. »Du hast recht«, sagte sie zu Dee. »Lasst uns Aba besuchen. Vielleicht weiß sie, was wir tun sollen.«


    Aba wohnte neben Dees Eltern. Die beiden Häuser standen auf demselben Grundstück, aber Abas Haus hatte einen eindeutig anderen Charakter. Dee und ihre Freunde nannten es nur den Kunstpavillon.


    Ein Flügel des Hauses war für Abas Kunsthandwerk reserviert. Den Mittelpunkt bildete das Atelier, in dem sie Skulpturen schuf. Der große, luftige Raum bestand aus hohen asymmetrischen Wänden und Oberlichtern.


    Aba war gerade dabei, feuchten grauen Ton auf ein Drahtgerüst für eine Skulptur zu klatschen, als die Freunde hereinkamen.


    »Was wird das?«, fragte Dee.


    »Guten Morgen«, entgegnete Aba energisch, und als sie alle ihren Gruß erwidert hatten, erklärte sie: »Eine Büste von Neetu Badhu, der Nagelpflegerin deiner Mutter. Sie hat ein sehr interessantes Gesicht und ich erwarte sie um sieben.«


    »Dann sollten wir uns besser beeilen«, stellte Dee fest. »Ist es okay, wenn wir dein Telefon benutzen? Und etwas frühstücken?«


    »In der Küche sind Karamellbrötchen«, antwortete Aba. »Nehmt sie euch – und dann kommt zurück und sagt mir, warum ihr hier seid.«


    Während die anderen in die Küche gingen, telefonierte Tom.


    »Eric geht es gut«, berichtete er dann während des Frühstücks. »Er ist heute von der Schule zu Hause geblieben, aber es fehlt ihm nichts. Die Polizei will allerdings mit jedem reden, der den Angriff gesehen hat – also auch mit Audrey.«


    Michael hörte auf zu kauen. »Das heißt, sie werden vielleicht versuchen, sie aufzuspüren«, sagte er. »Na großartig.«


    »Mach dir keine Sorgen, Mikey«, tröstete ihn Dee. »Du bist wahrscheinlich als Nächster dran, also wirst du gar nicht hier sein, wenn unser großer Bluff auffliegt.«


    »Dee«, meldete Aba sich zu Wort. »Hast du etwa Lügen erzählt?«


    »In den letzten Tagen war unser ganzes Leben ein einziges Lügennetz.«


    Aba schüttelte den Kopf und wischte ihre mit Ton verschmierten Hände an ihrem Jeanskittel ab. »Also«, forderte sie die Clique auf, »erzählt mir davon.«


    Und das taten sie. Sie erzählten ihr alles, was seit ihrem Besuch auf dem Polizeirevier geschehen war; wie sie nach dem Papierhaus gesucht und es gefunden hatten, was Julian zu Jenny über das neue Spiel gesagt hatte. Und was mit Zach und Audrey passiert war.


    Aba hörte sich alles an und ihr schönes, altes Gesicht war ernst und aufmerksam. Um sieben Uhr schickte sie die Nagelpflegerin wieder weg, bedeckte die Büste mit einem feuchten Tuch und lauschte weiter.


    Als sie fertig waren, saß sie für einen Moment ganz still da. Jenny rechnete damit, eine Ermahnung zu hören, weil sie ihre Eltern hinters Licht führten. Sie rechnete auch damit, dass Aba ihrer Enkelin den weiteren Kontakt mit ihren Freunden verbieten würde, weil es zu gefährlich war. Gleichzeitig wünschte sie sich leidenschaftlich, dass Aba ihnen »die Antwort« präsentieren und ihre Probleme lösen würde.


    Aba tat nichts von alledem. Stattdessen sagte sie nach einigen Minuten: »Wisst ihr, gestern Nacht habe ich von einer Hausa-Geschichte geträumt, die meine Mutter mir früher immer erzählt hat. Ich habe sehr, sehr lange nicht mehr an diese Geschichte gedacht. Ich frage mich, ob ich sie nicht für euch geträumt habe.«


    »Für uns?«


    »Ja. Vielleicht bin ich dazu bestimmt, sie euch zu erzählen. 
     « Sie lehnte sich zurück und dachte einen Augenblick lang nach, dann begann sie: »Die Geschichte handelt von einem Jungen und einem Mädchen, die ineinander verliebt waren. Aber eines Tages, als sie zusammen auf ihrer Matte saßen, kam Iblis des Weges, schnitt dem Jungen den Kopf ab und tötete ihn.«


    »Iblis?« Der Name kam Jenny irgendwie bekannt vor. »Wer ist das?«


    »Iblis«, sagte Aba ernst, »ist der Prinz der Dunkelheit, der Prinz der Aljunnu …«


    »Die Dschinn«, murmelte Dee und sah Jenny mit blitzenden Augen an.


    »Ja«, bestätigte Aba. »Aber laut unserer Volkskunde waren die Aljunnu keine freundlichen Dschinn. Sie waren mächtige und böse Geister und Iblis war ihr Anführer. Meine Mutter hat mir nie erzählt, warum er dem Jungen den Kopf abgeschnitten hat – aber andererseits tat Iblis gern Böses und stiftete Unheil, vielleicht hatte er gar keinen speziellen Grund. Jedenfalls tötete Iblis den Jungen, und das Mädchen konnte nichts anderes tun, als auf der Matte zu sitzen und zu weinen. Nach einer Weile kamen die Eltern des Jungen vorbei, und als sie sahen, was geschehen war, begannen auch sie zu weinen.


    Dann kam Iblis zurück. Er wedelte mit der Hand und die Erde bebte. Vor dem Jungen erschienen ein Fluss aus Feuer, ein Fluss aus Wasser und ein Fluss aus Kobras. Und Iblis drehte sich zu der Mutter des Jungen um und 
     sagte: ›Wenn du deinen Sohn ins Leben zurückbringen willst, brauchst du nur durch die drei Flüsse zu schwimmen, um ihn zu holen.‹«


    »Na klar«, murmelte Michael fast unhörbar. Aba lächelte ihn an und fuhr fort.


    »Aber die Mutter des Jungen hatte Angst. Sie wandte sich an ihren Ehemann, aber der hatte genauso große Angst.


    Da sprang das Mädchen auf. ›Ich werde es tun‹, erklärte sie. Natürlich hatte auch sie schreckliche Angst, aber ihre Liebe zu dem Jungen war stärker als ihre Angst. Ohne ein weiteres Wort sprang das Mädchen in den Fluss aus Feuer. Das Feuer verbrannte sie natürlich – meine Mutter sagte immer, das Feuer habe sie verbrannt, wie es Feuer eben tut –, aber sie schwamm durch den Fluss hindurch und sprang in den Fluss aus Wasser. Und das Wasser ertränkte sie beinahe – wie es Wasser eben tut –, aber das Mädchen kämpfte sich hindurch und fiel in den Fluss aus Schlangen. Und die Schlangen griffen sie an …«


    »… wie es Schlangen eben tun …«, grinste Dee.


    »… aber das Mädchen schaffte es, zwischen ihnen hindurchzuwaten, und als Nächstes erreichte sie den Jungen.


    Sobald sie ihn berührte, flog der Kopf des Jungen auf seine Schultern, und er sprang auf, lebendig und gesund. Iblis ging fluchend davon, um in einem anderen Teil der Welt Unheil zu stiften. Ich vermute, der Junge und das 
     Mädchen haben geheiratet, obwohl ich mich nicht daran erinnere.«


    Aba blickte in die Runde. »Das ist also die Geschichte, wie meine Mutter sie mir erzählt hat. Ich weiß nicht, welche Bedeutung sie für euch hat – vielleicht gar keine. Aber jetzt habt ihr sie gehört.«


    »Vielleicht bedeutet sie, dass Liebe stärker sein kann als Angst«, sagte Jenny leise.


    »Vielleicht bedeutet sie, dass man auf seine Eltern nicht bauen kann«, sagte Michael todernst, und Aba lachte.


    »Mir gefällt Jennys Interpretation besser. Aber wie gesagt, vielleicht hat die Geschichte auch überhaupt keine Bedeutung. Oder möglicherweise ist es nur eine Geschichte über die jeweiligen Kräfte von Gut und Böse.«


    Jenny schaute schnell auf. »Glauben Sie an Gut und Böse?«


    »Oh ja. Und wie. Ich glaube, dass das Böse manchmal bekämpft werden muss – persönlich. Mann gegen Mann. Wenn es einem wichtig genug ist.«


    »Sie wissen, was man über unsere Generation sagt. Dass uns Recht oder Unrecht gleichgültig wären. Dass uns selbst die Zukunft gleichgültig wäre«, sagte Michael.


    »Ja, wie die Generation X«, warf Dee grinsend ein.


    »Nein, wir sind zu jung, um zur Generation X zu gehören.«


    »Aber es ist nicht wahr«, sagte Jenny in ernstem Ton. »Wir sind nicht gleichgültig. Wir nehmen durchaus Anteil. 
     Du nimmst Anteil, Michael, mehr als fast jeder andere, den ich kenne. Du tust zwar so, als wäre das nicht der Fall, aber ich weiß, dass es so ist. Und das ist auch der Grund, warum Audrey dich …« Sie verstummte, weil Michael den Blick abwandte. »Wir werden Audrey finden«, versicherte sie ihm, obwohl ihre eigene Kehle wie zugeschnürt war.


    »Ich weiß«, antwortete Michael und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger seinen Nasenrücken.


    »Ich wünschte, ich könnte euch helfen«, sagte Aba. »Aber ich bin eine alte Frau. Meine kämpferischen Zeiten sind vorbei.«


    »Meine aber nicht«, stellte Dee fest, während sie die harten Muskeln unter der samtenen Haut ihres Armes betrachtete. »Meine fangen gerade erst an.« Aba warf ihr einen Blick zu und lächelte. Seit Jahren stritt sie mit Dee darüber, dass sie Kung-Fu dem College vorzog und dass sie nichts Akademisches wie ihre Mutter oder Künstlerisches wie ihre Großmutter machen wollte. Aber in diesem Moment wusste Jenny, dass Aba stolz war auf ihre mutige Enkelin.


    »Es ist ohnehin unser Kampf«, erklärte Jenny. »Er wird niemand anderen in das Spiel lassen. Die ursprünglichen Spieler, hat er gesagt, nicht mehr und nicht weniger.«


    »Ich glaube«, begann Aba und sah sie direkt an, »wenn irgendjemand eure Freunde finden kann, dann du, Jenny.« Ihre Augen waren sehr sanft und sehr traurig, 
     sie erinnerten Jenny an Albert Einstein. In diesem Moment fand Jenny, dass Aba sogar schöner war als Dee.


    »Ich werde es versuchen«, erwiderte Jenny. Als die alte Frau sich abwandte, hörte Jenny sie murmeln: »Aber ich frage mich, was der Preis sein wird.«


    Bevor sie gingen, erlaubte Aba ihnen, die Küche zu plündern; sie nahmen Hüttenkäse, kaltes Hähnchen, Müsli, Brownies, Trauben und Äpfel mit.


    Auf dem Rückweg machten sie bei Audreys Haus halt und holten ihren Wagen.


    Hier sieht’s aus wie nach einer exzessiven Party, dachte Jenny, als sie wieder Michaels Wohnzimmer betraten. Die Möbel waren so weit wie möglich an die Wände geschoben worden, um Platz zu machen für die Matratzen und Schlafsäcke. Die karierte Couch war ein Nest aus zerwühlten Decken. Überall lagen leere Cola-Dosen verstreut und auf jeder freien Fläche stapelten sich Bücher, Kleider oder schmutziges Geschirr dicht an dicht.


    »Okay«, sagte Dee, als sie mit Michael aus der Küche kam. »Was ist jetzt mit diesem Stützpunkt?« Mit einer Schale Hüttenkäse und Apfelschnitzen in der Hand setzte sie sich auf einen Hocker.


    »Wir haben nicht genügend Informationen«, antwortete Jenny. »Er hat mir nicht viel erzählt.« Wann immer sie er sagte, versteifte sich Tom. Aber es ließ sich nicht ändern, genauso wie sich nichts an dem glänzenden Ding an ihrem Finger ändern ließ. Der Ring fing jeden 
     Strahl der Frühlingssonne auf, die durch das Fenster fiel, und Jenny hätte schwören können, dass sie die eingravierten Worte auf ihrer Haut fühlen konnte.


    »Ich habe versucht«, erklärte sie, »über verlassene Gebäude oder andere Dinge nachzudenken – Orte hier in der Nähe, wo er sie festhalten könnte. Aber das ist wohl eine falsche Fährte.«


    »In Romanen«, sagte Michael nachdenklich, »sind Dinge immer an dem Ort versteckt, der am wenigsten wahrscheinlich ist. Oder am offensichtlichsten Ort – weil man immer denkt, dass das der unwahrscheinlichste ist. Ich schätze, das Papierhaus kann es nicht sein.«


    »Es wurde zerfetzt«, gab Jenny zu bedenken. »Ich glaube nicht, dass da drin noch irgendetwas ist. Außerdem, wie sollten wir allein dorthin gelangen? Beim letzten Mal war es Julian, der uns hineingebracht hat.« Irgendwie wusste sie, dass Julians Stützpunkt nicht in dem Papierhaus war. Und sie wusste noch etwas anderes: Julian würde das Spiel nicht unterhaltsam finden, wenn sie gar keine Chance hätten, den Stützpunkt zu finden. Er würde ihn auf jeden Fall irgendwo einrichten, wo sie ihn erreichen konnten – falls sie klug genug waren, um herauszufinden, wo sie suchen mussten.


    »Ich schätze, der Noch-mehr-Spiele-Laden ist zu offensichtlich« , murmelte Michael.


    »Zu offensichtlich und verschwunden«, stimmte Jenny ihm zu. »Da ist jetzt nur noch eine bemalte Mauer. 
     Nein, Julian würde den Stützpunkt an einem cleveren Ort errichten.«


    »Was ist los, Tom?«, fragte Dee. »Hast du eine Idee?«


    Toms Gesichtsausdruck war abwesend, wie meistens in letzter Zeit. Doch jetzt wirkte er zudem noch beunruhigt. Er stand auf und ging, die Hände in den Hosentaschen, zur Küche.


    »Wenn du etwas weißt …«, hakte Dee nach.


    »Nein. Nichts.« Tom kam zurück, schüttelte den Kopf und setzte sich wieder.


    »Okay, noch mal von vorn«, sagte Michael.


    Aber es half nichts. Sie redeten und redeten den ganzen Tag, ohne weiterzukommen, bis eine ältere Frau an der Tür klingelte und verlangte, dass Michael Audreys Wagen wegfuhr, weil er auf ihrem Parkplatz stand.


    Dee ging mit ihm nach unten. Tom lief langsam im Flur auf und ab, während Jenny auf dem Sofa saß und ziellos aus dem Fenster starrte. Sie steckten fest, sie waren dem Stützpunkt noch keinen Schritt näher gekommen.


    Jenny war müde. Sie schloss die Augen. Unter den Lidern konnte sie das Sonnenlicht des goldenen Nachmittags sehen. Dann wurde es plötzlich dunkler.


    Jenny riss die Augen wieder auf. Obwohl es ein heller, wolkenloser Tag war, bedeckte jetzt eine Art von Nebel das Fenster. Sie konnte nicht mehr hinausschauen. Jenny starrte den Nebel an, ihr Puls beschleunigte sich, dann atmete sie tief ein und beugte sich näher heran.


    Es war kein Nebel – was schon seltsam genug gewesen wäre. Es war Eis.


    Der Atem des Frostkönigs, hatte ihre Mutter in Pennsylvania immer gesagt, wenn die Fenster derart vereist gewesen waren. Zum letzten Mal hatte Jenny so etwas mit fünf Jahren gesehen. Damals hatte sie es geliebt, mit ihrem warmen Finger irgendwelche Dinge in den Frost zu malen …


    Plötzlich erschien etwas auf dem Fenster, wie von einem unsichtbaren Finger in das Eis gezeichnet. Ein Buchstabe.


    L


    Jenny konnte kaum atmen. Sie öffnete den Mund, um nach Tom zu rufen, aber es kam kein Laut heraus.


    ITTLE …


    Little. Klein. Die Buchstaben erschienen ganz langsam, einer nach dem anderen.


    MISS MUFFET SAT …


    Jenny beobachtete wie erstarrt das Fenster und ihre Kopfhaut kribbelte. Sie konnte sich nicht bewegen. Es war zu mysteriös, hier mitten am Tag zu sitzen und etwas zu sehen, das einfach unmöglich war.


    ON A TUFFE TEA TINGHER …


    Das bin ich, dachte Jenny, ohne genau zu wissen, woher diese Überzeugung kam. Diesmal ist er hinter mir her. Ich bin Miss Muffet.


    CURDS AND WHEY ALONG CAME A SPIDER …


    Immer noch außerstande, sich zu bewegen, schaute Jenny nach oben. Eine Spinne. Sie hatte Angst vor Spinnen und Grillen und allem krabbelnden, springenden Getier. Sie wartete nur darauf, dass ein Faden von der Decke herunterkam. Aber es kam nichts.


    AND SAT DOWN BESIDE HER …


    Die Spinne. The Spider, dachte Jenny. Audreys Wagen.


    »Tom«, flüsterte sie, und dann – endlich – fiel die Erstarrung von ihr ab. Sie sprang auf und riss den Blick von den Buchstaben los, die immer noch am Fenster erschienen. »Tom, komm hierher. Tom!«


    Als sie losrannte, fiel sie fast über den Hocker, auf dem Dee zuvor gesessen und Hüttenkäse gegessen hatte. Curds and whey. Quark und Molke.
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    »Blöde alte Kuh«, sagte Michael, als Dee den Spider aus dem Carport fuhr. »Sie selbst benutzt diesen Parkplatz nie, aber sie lässt auch sonst niemanden hier parken. Gott bewahre! Jetzt müssen wir den ganzen Weg bis zur Tiefgarage fahren – lass uns links um die Müllcontainer herum abkürzen.«


    »Ich wusste nicht mal, dass zu der Wohnung eine Garage gehört«, meinte Dee.


    »Dad und ich benutzen sie nie«, erklärte Michael, als Dee eine Rampe hinunterfuhr. »Die Carports sind viel bequemer.«


    »Aber es ist wahrscheinlich sogar besser, wenn Audreys Wagen hier unten steht. Eigentlich könnten wir alle Autos hierher bringen – falls jemand sie vor deiner Wohnung bemerkt, ist sofort klar, dass wir alle hier sind. Daran hätten wir schon früher denken sollen.«


    »Schätze, ja«, sagte Michael wenig begeistert. »Als ich klein war, habe ich diese Garage immer gehasst. Ich habe mir eingebildet, dass ein Drache darin säße.«


    Dee grinste. »Es ist nur eine Garage, Mikey.« Aber er hat gar nicht so unrecht, dachte sie. Die Garage hatte etwas Unangenehmes an sich. Sie war schäbig und schlecht beleuchtet, und Dee konnte sich gut vorstellen, 
     dass hier ein Kind mit lebhafter Fantasie an Drachen dachte.


    Mach dich nicht lächerlich, sagte sie sich, es ist helllichter Tag. Aber das stimmte gar nicht. Jedenfalls nicht in der unteren Etage der Tiefgarage, wo sie gerade um die Ecke bogen und düsteres Zwielicht herrschte, durchsetzt von dem Flackern der bläulichen Leuchtstoffröhren.


    Ein seltsames und unnatürliches Zwielicht. Noch während Dee dieser Gedanke durch den Kopf ging, flackerte die Beleuchtung um sie herum wild auf und erlosch.


    Es war, als würden sie auf einer Achterbahn in den Tunnel stürzen. Dee hatte plötzlich das Gefühl, dass alles viel zu schnell passierte – und gleichzeitig wie in Zeitlupe ablief, Bild für Bild.


    Ihre Augen hatten sich noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt, sodass sie zunächst nichts erkennen konnte. Aber das Knurren aus dem hinteren Teil des Wagens hörte sie deutlich.


    Es war ein tiefes, gepresstes, animalisches Geräusch. Ein mächtiges Geräusch – das nur etwas Gewaltiges von sich geben konnte. So schleppend wie ein verzerrter Soundtrack. Wie eine Halluzination.


    »Was …« Michael riss an seinem Sicherheitsgurt und schaute nach hinten. Dee sah das Weiß in seinen Augen. Dann erhaschte sie auch einen Blick auf das, was auf der Rückbank des Wagens war.


    Bleiche Augen, weiße Zähne, klaffende Kiefer. Endlich 
     gewöhnten sich Dees Augen an die Lichtverhältnisse. Sie sah, wie sich eine massige Gestalt in diesem unglaublich kleinen Raum materialisierte – wie ein Geist aus einer Flasche.


    Aber es ist noch nicht ganz da, bemerkte Dee.


    Sie hatten keine Zeit zu verlieren. »Steig aus!«, schrie sie Michael an. Aber Michael war wie erstarrt, klammerte sich am Beifahrersitz fest und keuchte. Dee griff über ihn hinweg und zerrte am Türgriff. Sie stieß ihn aus der offenen Tür und bremste im selben Moment automatisch ab.


    Michael fiel mit einem dumpfen Krachen hinaus. Dee spürte einen Luftzug auf der Wange – warm wie der Dunst aus einer Mikrowelle. Und nass. Ein tierischer, moschusartiger Geruch ließ ihre Nasenflügel beben.


    Das Knurren war direkt in ihrem Ohr.


    Bewegung, Mädchen!


    Sie trat aufs Gaspedal. Das Knurren fiel zurück, jetzt hörte sie das Scharren von Klauen direkt hinter sich. Mit einer einzigen Bewegung öffnete Dee ihre Tür und schwang sich hinaus.


    To-jin-ho war die Kunst, einen Sturz auf harte Flächen abzufedern. Dee rollte sich ab und war sofort wieder auf den Beinen, als der Spider gegen die Wand der Garage knallte.


    Etwas in ihr beobachtete diesen Aufprall mit freudiger Ehrfurcht. Also, das ist ein Krach, dachte sie und lächelte wild.


    Dann sah sie eine Bewegung. Aus dem Spider heraus. Sie hörte ein anschwellendes Knurren.


    Dee wirbelte auf dem Absatz herum und rannte los.


    Sie konnte das Licht des Treppenhauses vor sich sehen. Wenn sie es dorthin schaffte …


    Sie spürte, wie ihre Turnschuhe auf den Beton trommelten, wie ihre Arme hin und her schwangen, wie ihre Lungen pumpten. Ihr Mund verzog sich erneut zu einem Grinsen. In diesem Moment war Deirdre Eliade von solch intensiver Lebensfreude erfüllt, dass sie das Gefühl hatte, fliegen zu können.


    »Komm schon, du verdammtes Mistvieh!«, rief sie und hörte sich wild lachen. »Komm und hol mich!«


    Noch nie zuvor hatte sie gegen einen vierbeinigen Gegner gekämpft, aber sie würde es mit ihm aufnehmen. Und sehen, wie ein Wolf auf einen Roundhouse-Kick reagierte.


    Sie erreichte das Treppenhaus und wirbelte immer noch lachend herum. Das Blut sang in ihren Adern, jeder Atemzug war süß. Ihre Muskeln waren voller vibrierender Energie, wie elektrisiert. Sie fühlte sich stark, dynamisch, zu allem bereit.


    Dann hörte sie das Knarren einer Tür hinter sich – und ein endloses, grausames Zischen.


    



    Michael rappelte sich gerade hoch, als Jenny und Tom um die Ecke bogen und in die Tiefen der düsteren Garage starrten. Er hielt sich einen Knöchel.


    »Dee …?«, stieß Jenny hervor. Das Echo eines metallischen Krachens hallte noch immer in ihren Ohren nach.


    Michael deutete auf den hinteren Teil der Tiefgarage. Da sah Jenny es – etwas Großes, Dunkles an der Wand. Der Spider.


    Plötzlich flackerten die Leuchtstoffröhren wieder an und sie erkannte Farben.


    Die Front des Spider war eingedrückt. Von Dee keine Spur.


    »Kommt!« Tom rannte bereits auf den Wagen zu. Dann schaute er nach links und rief: »Die Treppe!«


    Dort schwang gerade die Tür zu. Jenny hörte den Schlag und rannte heftig atmend los. Tom erreichte die Tür als Erster und zerrte mit beiden Händen am Knauf.


    Die Tür schwang auf und krachte gegen die Wand. Eine einzige Leuchtstoffröhre flackerte oben im Treppenhaus und Jenny konnte ihr eigenes Keuchen in dem kleinen Raum hören. Aber nichts bewegte sich außer den Schatten.


    Dees Papierpuppe lag in einem leicht versengten Kreis auf dem Betonboden.


    



    »Er wird uns alle kriegen.«


    Jenny zog die elastische Binde um Michaels Knöchel fester.


    »Wenn sogar Dee ihm nicht entkommen konnte, welche Chance haben wir dann noch?«


    Jenny befestigte kleine Metallclips an dem Verband und lehnte sich zurück.


    »Die Hinweise sind nicht fair«, sprach Michael weiter. Er atmete immer noch schwer, und seine Augen waren so geweitet, dass das Weiß um die dunkle Iris deutlich hervortrat. »Du hast gesagt, dass ihr direkt in die Garage gerannt seid, nachdem ihr diesen Hinweis bekommen habt – also hattet ihr nicht genug Zeit. Er wird keinem von uns genug Zeit geben. Und wir werden den Stützpunkt niemals finden.«


    Jenny schloss den Erste-Hilfe-Kasten aus Plastik. Die Papierpuppe lag auf dem Couchtisch daneben. Auf dem Rücken, was überhaupt nicht typisch war für Dee. Die schwarzen Bleistiftaugen starrten mit einem listigen Blick zur Decke empor.


    Sie hatten Audreys Wagen in den hintersten Teil der Garage geschoben, wo ihn hoffentlich niemand finden würde. Vermutlich konnten sie sich glücklich schätzen, dass niemand gekommen war und niemand den Unfall untersuchte, fand Jenny – aber spielte das überhaupt noch eine Rolle? Spielte irgendetwas noch eine Rolle?


    »Rede ich hier mit mir selbst, oder was? Will denn niemand etwas sagen?«


    Jenny sah erst Michael an, dann Tom, der im Flur auf und ab ging, ohne die anderen zu beachten. Sie drehte sich wieder zu Michael um und für einen Moment blickten sie einander schweigend in die Augen. Dann ließ er sich in die Sofakissen sinken und seine Wut verebbte.


    »Was gibt es da noch zu sagen?«, fragte Jenny.


    Den Rest des Abends verbrachten sie schweigend. Tom lief weiter auf und ab, während Michael und Jenny dasaßen und auf den leeren Fernsehbildschirm starrten.


    Bald würde alles zusammenstürzen – ihr sorgfältig aufgebautes Täuschungskonstrukt. Jenny hatte ihre Tante Lily angerufen, um ihr zu sagen, dass Zach sehr durcheinander sei und die Nacht bei Tom verbringen werde. Dees Mutter hatte sie erzählt, dass Dee bei ihr übernachten werde. Keine der beiden Mütter war darüber glücklich gewesen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis eine von ihnen bei Tom oder Jenny zu Hause anrief und alles herauskam.


    Und Michael hatte recht. Sie würden den Stützpunkt nie finden – nicht mithilfe der Informationen, die sie bis jetzt hatten. Sie brauchten mehr.


    In dieser Nacht war sie tatsächlich froh, als Julian in ihren Träumen auftauchte.


    Sie hatte lange gebraucht, um einzuschlafen – stundenlang hatte sie die leere Couch angestarrt, auf der Dee liegen sollte. Das Letzte, woran sie sich deutlich erinnerte, war ihre eigene Feststellung, dass sie in dieser Nacht kein Auge zutun würde – und dann mussten ihr die Augen zugefallen sein. Als sie sie öffnete, wusste sie, dass das nicht wirklich geschah. Sie träumte wieder.


    Sie befand sich in einem weißen Raum. Julian stand vor einem Tisch, auf dem etwas äußerst Merkwürdiges aufgebaut war. Eine Art Modell mit Häusern, Bäumen, 
     Straßen und Straßenlaternen. Wie eine Modelleisenbahn, nur ohne die Eisenbahn, dachte Jenny. Aber es war das kunstvollste Modell, das sie je gesehen hatte; die Miniaturbäume und Büsche waren naturgetreu geformt, und die kleinen Häuser hatten erleuchtete Fenster.


    Nicht irgendein Modell, begriff Jenny. Es ist Vista Grande – mein Wohnviertel. Und dort ist mein Haus.


    Julian hielt eine kleine Wolfsfigur über eine der Straßen. Er setzte die Figur vorsichtig ab, dann sah er Jenny lächelnd an.


    Jenny erwiderte das Lächeln nicht. Obwohl sie träumte, war ihr Kopf völlig klar – und sie hatte ein Ziel vor Augen. Sie wollte alle Informationen von ihm haben, die sie bekommen konnte.


    »Ist das die Art, wie du ihnen sagst, was sie tun sollen? Dem Wolf und der Schlange?«


    »Möglicherweise.« Genauso ernst wie sie ihre Frage gestellt hatte, fragte er zurück: »Was ist innen schwarz, außen weiß und heiß?«


    Jenny öffnete den Mund, um zu antworten, dann schloss sie ihn wieder und warf ihm einen typischen Audrey-Blick zu, wie ihn Michael regelmäßig abbekam. »Was?«, fragte sie mit fester Stimme.


    »Ein Wolf im Schafspelz.«


    »Ist es das, was du bist?«


    »Ich? Nein, ich bin ein Wolf im Wolfspelz.« Er sah sie an und seine wilden, exotischen saphirblauen Augen blitzten auf.


    Ich weiß nicht, wie ich ihn je für einen Menschen halten konnte, dachte Jenny. Julian war von einer viel älteren, wilderen Rasse. Eine Rasse, die Menschen von Anfang an fasziniert und verängstigt hatte.


    »Ich werde mich nicht ablenken lassen«, sagte sie. Diesmal nicht. Ich werde genau das, was ich von ihm will, im Auge behalten.


    »Was hältst du von dem neuen Spiel?«


    »Es ist nicht fair«, sagte Jenny prompt. »Es ist nicht sportlich«, fügte sie hinzu, um es mit Julians Worten auszudrücken. »Es ist überhaupt kein Spiel, wenn wir keine Chance haben, deinen Stützpunkt zu finden.«


    »Und du denkst, ihr habt keine Chance?«


    »Nicht ohne weitere Informationen.«


    Julian warf den Kopf in den Nacken und lachte. Sein Haar glänzte wie weiße Jade. »Du willst einen Hinweis?« Er sah sie mit diesen verschleierten, flüssigen blauen Augen an.


    »Ja«, antwortete Jenny energisch. »Und du würdest mir auch einen geben, wenn du wolltest, dass dies ein echter Wettbewerb ist. Aber wahrscheinlich willst du das gar nicht.«


    Er schnalzte mit der Zunge. »Du denkst wirklich, ich bin eine Bestie, nicht wahr? Aber so schlimm bin ich gar nicht. Wenn ich wollte, könnte ich das Spiel so manipulieren, dass ich nicht verlieren kann. Zum Beispiel …« Er nahm den Wolf wieder in die Hand und hielt ihn bedächtig über eine andere Straße. Jenny erkannte das 
     hellgraue Holzhaus und die winzige flachsblonde Gestalt davor.


    »Cam!« Sie sah Julian an. »Das würdest du nicht tun! Du hast gesagt …«


    »Ich habe gesagt, ich würde dieses Spiel auf die ursprünglichen Spieler beschränken – und das tue ich auch. Ich zeige dir nur, was ich tun könnte. Du siehst also, dass ich gar nicht so schlimm bin.«


    »Gordie Wilson war kein Spieler.«


    »Er hat seine Nase in Dinge gesteckt, die ihn nichts angingen.«


    »Und was ist mit P.C. und Slug?«


    Julians Lächeln war eisig. »Oh ja, sie waren Spieler. Sie haben ihr eigenes Spiel gespielt – und verloren.«


    Jetzt weiß ich also Bescheid, dachte Jenny. Ich nehme an, ich werde es Angela erzählen müssen – falls ich das hier überlebe.


    Sie schaute auf die winzige Gestalt von Cam hinunter, als ihr ein anderer Gedanke kam. Sie blickte auf.


    »Warst du derjenige, der diese Kinder dazu gebracht hat, Lämmer und Monster zu spielen?«, fragte sie. »All diese Gewalt – hast du sie beeinflusst?«


    »Ich?« Er lachte wieder dieses schwarze, samtige Lachen. »Oh, Jenny – sie brauchen mich nicht. Kinder sind von Natur aus so. Kinderspiele sind so. Ist dir das noch nicht aufgefallen?«


    Es war Jenny aufgefallen, aber sie sagte nichts. Sie wandte sich ab.


    »Kämpfen und Jagen – das ist alles. Das ist das Leben, Jenny – niemand kann ihm entfliehen.«


    Er stand jetzt direkt hinter ihr.


    »Warum sollten wir auch? Die Jagd ist aufregend, Jenny. Sie bringt das Blut in Wallung. Sie lässt dich frösteln …«


    Jenny machte einen Schritt nach vorn. Ihr Blutkreislauf sackte zusammen. Seine Stimme ließ sie schaudern, so fremdartig und quälend wie die Melodie, die sie auf dem Hotelbalkon beim Schulball gehört hatte.


    Er folgte ihr wie auf Katzenpfoten. Ich werde mich nicht umdrehen, dachte sie. Auf keinen Fall.


    »Liebe und Tod sind alles, Jenny. Gefahr ist der beste Teil des Spiels. Ich dachte, das wüsstest du.«


    Ein Teil von ihr wusste das tatsächlich. Der wilde Teil, den er hervorgerufen hatte. Jener Teil, dachte Jenny plötzlich, der immer ihm gehören wird.


    »Und ich dachte, du würdest mir einen Hinweis geben« , sagte sie.


    »Natürlich, wenn du willst – aber es gibt nichts umsonst.«


    Jenny nickte, ohne sich umzudrehen. Sie hatte nichts anderes erwartet. »Gib mir zuerst den Hinweis«, forderte sie energisch.


    »Du kannst deine Freunde hinter einer Tür finden.«


    Jenny runzelte die Stirn. »Was für eine Tür? Habe ich sie schon gesehen?«


    »Ja.«


    »Bin ich hindurchgegangen?«


    »Ja – und nein.«


    »Was für eine Antwort soll das sein?«, fragte sie und drehte sich wütend um. Wenn sie zornig war, konnte sie sich ihm stellen.


    »Sie ist so klar wie schwarz und weiß – wenn du weißt, wie man es richtig betrachtet. Und jetzt«, fügte er hinzu, »der Preis.« Er trat vor sie hin und neigte den Kopf.


    Es kostete sie all ihre Selbstbeherrschung, starr und teilnahmslos in seinen Armen zu bleiben. Schließlich schnappte sie nach Luft und zog sich zurück.


    »Oh, Jenny. Lass uns aufhören zu spielen – wir brauchen dieses Spiel nicht länger. Du kannst deine Freunde zurückhaben – du willst doch Dee zurückhaben, oder?«


    »Ich werde sie zurückbekommen«, sagte Jenny zittrig. Sie spürte noch immer eine elektrische Spannung überall dort, wo Julian sie berührt hatte. »Ich werde sie alle zurückbekommen – auf meine Weise.«


    »Ich bewundere deine Zuversicht wie immer«, erwiderte er. »Aber du kannst nicht gewinnen. Nicht gegen mich, Jenny. Ich bin der Meisterspieler.«


    »Eine Tür, durch die ich gegangen und doch nicht gegangen bin«, überlegte sie laut. »Eine Tür, die man auf die richtige Art und Weise betrachten muss.«


    Er lächelte. »Eine Tür in den Schatten. Aber du wirst sie erst finden, wenn ich dich durch sie hindurchführe.«


    Das werden wir ja sehen, dachte Jenny. Mit einem Mal wurden die Dinge um sie herum unscharf – die Schatten wuchsen. Der Traum verblasste.


    »Hier«, sagte Julian, »zur Erinnerung an mich.«


    Er drückte ihr eine silberne Rose in die Hand.


    Jenny erkannte sie. Es war die Rose, die er ihr in der Burg des Erlkönigs gegeben hatte, eine schimmernde, halb geöffnete Blüte, perfekt bis ins winzigste Detail. Die Blütenblätter lagen kühl, aber weich in ihrer Hand.


    Um den Stiel war etwas wie ein Stück weißes Papier gewickelt.


    Diesmal werde ich sofort aufwachen, dachte sie.


    Und sie wachte auf. Die silberne Rose lag auf ihrem Kissen. Sie fegte sie beinahe herunter, als sie so rasch wie möglich die beiden Deckenbündel auf dem Wohnzimmerboden betrachtete.


    Tom und Michael. Sie waren beide da. Zwei dunkle Köpfe auf weißen Kissen. Jenny beugte sich vor und rüttelte an der Schulter, die ihr am nächsten war.


    »Michael, Tom, wacht auf. Ich habe einen weiteren Hinweis.«


    Aber als sie das Stück Papier von dem Stiel gewickelt hatte, war sie sich nicht mehr so sicher.


    »Es ist französisch«, stellte Michael fest. »Und keiner von uns spricht Französisch. Das ist schon wieder nicht fair.«


    »Das Leben ist nicht fair«, murmelte Jenny und starrte frustriert auf die Worte. Es waren nur sechs.


    Pas de lieu Rhône que nous


    »Wenn wir nur Audrey hierhätten«, wünschte sie. »Nous bedeutet ›wir‹, denke ich – oder heißt es ›ihr‹?«


    »Vielleicht hat Dad irgendwo ein französisches Übersetzungswörterbuch«, sagte Michael.


    Tom versuchte nicht einmal, sich an dem Gespräch zu beteiligen. Er hatte zuerst die silberne Rose betrachtet, dann Jenny und dann hatte er sich zurückgelehnt. Jetzt starrte er seine Hände an.


    Jenny wollte ihn schon ansprechen, ließ es aber sein. Wie sie bereits Michael erklärt hatte – was gab es da noch zu sagen?


    Der Ring an ihrem Finger fühlte sich so kalt wie Eis und so schwer wie Blei an.


    



    Michael fand das Französischwörterbuch am nächsten Morgen, aber Jenny konnte sich noch immer keinen echten Reim auf den Hinweis machen. Die Worte waren französisch, aber so zusammengefügt, schienen sie keinen Sinn zu ergeben.


    »Es geht um mich, ich weiß es«, sagte Michael. »Weil es französisch ist. Audrey ist mit Französisch verbunden und ich bin mit Audrey verbunden. Ich bin der Nächste.«


    »Sei nicht albern«, protestierte Jenny. »Wir wissen nicht, wer von uns der Nächste ist – aber wenn wir alle zusammenbleiben …«


    »Zusammenzubleiben hat Michael und Dee auch nicht 
     viel gebracht«, stellte Tom fest, der sich angewöhnt hatte, pausenlos im Flur auf und ab zu gehen.


    »Er wird uns alle holen. Einen nach dem andern«, murmelte Michael. »Und ich bin der Nächste.«


    Jenny starrte auf das Wörterbuch und rieb sich die Augen.


    Es war dunkel und stickig in der Wohnung. Draußen war der Himmel bewölkt, so grau wie Beton. Jenny fühlte sich wie eine Ratte, die in der Falle saß.


    Sie versuchte, über den Stützpunkt nachzudenken und nicht mehr über den französischen Hinweis. Sie hatte Michael und Tom erzählt, was Julian über diese Tür gesagt hatte, aber keiner von ihnen konnte sich einen Reim darauf machen. Tom ging endlos auf und ab, Michael starrte ins Leere und Jenny war sehr, sehr müde.


    Ihr Kopf fühlte sich dumpf an und ihre Augen schmerzten. Sie hatte in der letzten Nacht so gut wie nicht geschlafen. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie vielleicht besser nachdenken. Wenn sie sie nur für ein paar Minuten schloss …


    Ein Krachen schreckte sie jäh auf.


    »Entschuldige«, flüsterte Michael schuldbewusst und hob ein Tablett auf. Er wirkte noch nervöser als sonst – beinahe wild. Sein Haar stand ihm vom Kopf ab, und seine Augen erinnerten Jenny an den Hamster, den sie einmal gehabt hatte – einen hektischen Hamster, der immer versucht hatte, vor ihr davonzulaufen.


    »Wie spät ist es?«, flüsterte Jenny zurück und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Es war fast so dunkel wie in der Nacht.


    »Ungefähr vier. Du hast eine ganze Weile geschlafen.«


    Jenny fragte sich, warum sie flüsterten, dann sah sie die Decken an Toms Platz. Er war eingewickelt wie eine Mumie, selbst sein Kopf war bedeckt.


    Gut – er braucht ebenfalls Ruhe, dachte Jenny und reckte sich. Das Stück Papier raschelte auf ihrem Schoß. Jennys müde Augen konzentrierten sich auf die Schrift, und ihr umnebeltes Gehirn nahm die Worte nicht als Worte wahr, sondern lediglich als Buchstaben – Laute. Pas de lieu …


    Plötzlich schoss sie hoch und keuchte auf. Michael fuhr fast aus der Haut.


    »Was ist los?« Hastig kam er auf sie zugehumpelt. »Hast du es herausgefunden? Bin ich es?«


    »Ja – wir waren so dumm, Michael. Wir haben das Wörterbuch gar nicht gebraucht. Es ist überhaupt nicht Französisch.«


    »So viel Französisch kann selbst ich noch erkennen.«


    Jenny umklammerte seinen Arm. »Die Worte sind französisch, aber es ist kein französischer Satz. Das habe ich schon mithilfe des Lexikons herausgefunden – die Worte ergeben keinen Sinn, wenn man sie zusammenfügt. Sie haben nur auf Englisch einen Sinn.«


    »Wovon redest du – Englisch?« Michael vergaß zu flüstern.


    »Sag die Worte einfach vor dich hin, Michael. Lass sie dabei irgendwie miteinander verschmelzen.«


    »Pas…de…lieu…Rhône…que…nous – das bedeutet gar nichts!«


    »Doch, tut es wohl. Es bedeutet ›Paddle your own canoe‹.« Michaels Lippen formten stumm die Worte, während er auf das Papier starrte, dann schlug er sich an die Stirn. »Oh, mein Gott. Du hast recht. Aber Jenny« – er ließ die Hand sinken und sah sie an –, »was heißt das?«


    »Ich weiß es nicht.« Jenny schaute aus dem Fenster, große Tropfen hingen von den Dachtraufen, kleine Tropfen fielen auf den Beton. »Aber es hat etwas mit Wasser zu tun, darauf wette ich – also darf keiner von uns nach draußen gehen. Aber begreifst du denn nicht, Michael« – sie drehte sich aufgeregt zu ihm um –, »wir haben es geschafft! Wir haben es endlich geschafft! Wir haben einen Hinweis und wir alle sind hier in Sicherheit. Diesmal können wir gewinnen!«


    Etwas an Michaels Gesichtsausdruck bremste ihre Euphorie.


    Dann dämmerte es ihr – sie und Michael flüsterten schon eine ganze Weile nicht mehr. Eben hatten sie beinahe geschrien – aber Toms Decken hatten sich nicht bewegt.


    »Michael …« Er starrte sie voller Entsetzen an. Wieder dieser Hamsterblick. Mit einer einzigen Bewegung riss Jenny Toms Decken weg.


    Sie starrte auf die zusammengeknüllten Kissen darunter. Sie konnte spüren, wie sie innerlich zusammenbrach.


    »Michael.« Völlig regungslos klammerte sie sich an den Decken fest. Dann hob sie den Kopf und sah ihn an. Er zuckte zusammen und hob abwehrend eine Hand. »Wo ist er, Michael?«, fragte sie gefährlich leise.


    »Er hat mich dazu gezwungen, Jenny – ich hab ihn gewarnt, aber er wollte nicht hören …«


    »Michael, wo ist er?« Jenny hatte Michaels graues Sweatshirt zu fassen bekommen und schüttelte ihn. »Wohin ist er gegangen?«


    Sprachlos schaute Michael zu dem grauen, tropfenden Fenster. In seinen dunklen Spanielaugen schwammen Tränen.


    »Er ist in die Vorhügel von Santa Ana gegangen«, stieß er schließlich hervor. »An den Ort, von dem er uns erzählt hat – wo man Gordie Wilson gefunden hat. Er dachte, er könnte den Stützpunkt dort finden – oder vielleicht einfach den Wolf oder die Schlange töten. Er sagte, dass es dir und mir vielleicht helfen würde, wenn er sie tötete, selbst wenn er …« Er brach ab. »Ich habe ihm erklärt, dass er das nicht tun dürfe, Jenny«, fuhr er fort. »Ich habe ihm gesagt, er solle nicht gehen …«


    Jenny hörte ihre Stimme seltsam leise, wie losgelöst von ihr selbst. Beinahe melodisch. »Dorthin, wo man Gordie Wilson gefunden hat – in einem Flussbett. Das ist nicht wahr, oder?«


    Michael blinzelte in das Grau, das durch das Fenster drang. »In einem Fluss …«, flüsterte er.


    Dann sahen sie einander an.


    »Komm«, sagte Jenny schließlich. »Wir müssen ihn finden.«


    »Er hat gesagt, dass ich dich hier festhalten …«


    »Nichts wird mich hier festhalten. Ich gehe, Michael. Die Frage ist nur, ob du mitkommst oder nicht.«


    Michael schluckte. »Ich komme mit.«


    »Dann lass uns von hier verschwinden. Vielleicht ist es auch schon zu spät.«

  


  
    

    


    
      [image: e9783641107758_i0016.jpg]

    


    Tom hatte noch nie eine Waffe abgefeuert. Das Gewehr stammte aus dem Schrank von Zachs Vater. Dieser würde nicht gerade glücklich sein, wenn er merkte, dass es verschwunden war – und jemand die Hintertür aufgehebelt hatte.


    Aber Tom würde davon nichts mehr mitbekommen.


    Darüber machte er sich keine Illusionen. Wenn er recht hatte, führte kein Weg zurück.


    Natürlich konnte es gut sein, dass Julians Stützpunkt überhaupt nicht hier oben war. Schließlich gab es keine Türen auf diesem Hang, und Julian hatte Jenny erklärt, dass die anderen hinter einer Tür wären. Aber dies war eindeutig einer der Orte, an denen der Wolf und die Schlange sich herumtrieben – und Tom schätzte, dass sie sich die Chance nicht entgehen lassen würden, ihn anzugreifen.


    Wenn er auch nur einen der beiden erwischte, würden Jennys Chancen steigen. Wenn er sie beide erwischte, würde sie es vielleicht tatsächlich schaffen.


    Die Idee war ihm zum ersten Mal in jener Nacht gekommen, in der Audrey verschwunden war. Alle hatten in Michaels Wohnzimmer gesessen und geredet. Michael und Dee hatten gesagt, die einzige Möglichkeit, 
     das Spiel zu gewinnen, bestehe darin, den Stützpunkt zu finden, und Tom hatte gesagt: »Vielleicht gibt es noch eine andere Möglichkeit« – und dann hatte er geschwiegen. Diese andere Möglichkeit, an die er gedacht hatte, war zu gefährlich. Jedenfalls für Jenny. Er wollte nicht, dass sie das tat.


    Während der vergangenen Tage war er seine Idee immer wieder durchgegangen, hatte mit sich gerungen, ob er Dee davon erzählen sollte. Sie würde mitmachen, das wusste er. Aber das bedeutete auch, Jenny praktisch schutzlos zurückzulassen. Das war das grundlegende Problem an dieser Idee – wenn Tom Jenny verließ, machte er sie verletzbar.


    Doch dann war Dee verschwunden – und das war von entscheidender Bedeutung gewesen. Schon bald würde Jenny niemanden mehr haben, der sie beschützte … und Julian konnte durch ihre Träume kriechen.


    Das hatte schließlich den Ausschlag gegeben. Er konnte Julian nicht von der Wohnung fernhalten – also nutzte er Jenny dort nichts. Das Einzige, was er vielleicht für sie tun konnte, war, dafür zu sorgen, dass sie einen Feind weniger hatte, gegen den sie kämpfen musste.


    Ich wette, dass sowohl der Wolf als auch die Schlange nötig waren, um an Dee heranzukommen, dachte er und stapfte durch das feuchte, von Pfützen bedeckte Flussbett. Mit einem von ihnen konnte Dee es allein aufnehmen – aber nicht mit beiden.


    Vielleicht hatte auch Jenny eine Chance gegen einen. 
     Oder vielleicht konnte Tom beide erwischen, bevor Julian ihn tötete. Aber dafür brauchte er wirklich Glück.


    Keiner der anderen hatte auch nur angedeutet, dass sie sich die Tiere vorknöpfen könnten. Es war ihnen einfach nicht in den Sinn gekommen. Sie alle betrachteten diese Kreaturen nur als Phantome – was auch kein Wunder war. Der Schattenwolf, den Tom am Strand gesehen hatte, sah aus wie ein lebendiger Albtraum, ein leuchtendes Gespenst. Aber er war aus Fleisch und Blut.


    Genau das hatte Tom bereits bei seinem ersten Ausflug hierher herausgefunden. Das schwarze, teerähnliche Zeug, das er von dem Fels abgekratzt hatte, war Blut. Gordie musste eins der Tiere verwundet haben, bevor es ihn erwischte. Die Kreaturen konnten bluten – den Beweis dafür hatte Tom am Strand gesehen. Er hatte den Wolf geschnitten und sein Messer war anschließend dunkel gewesen.


    Sie konnten bluten, und sie ließen sichtbare Spuren zurück, wie die Kratzer auf Audreys Auto. Sie waren von einer Art materiellen Existenz. Vielleicht konnten sie auch sterben.


    Tom würde es herausfinden.


    Regen spritzte ihm ins Gesicht. Kalte, peitschende Tropfen – kein üblicher Frühlingsschauer. Die Rohrkolben im Flussbett schwankten und tropften. Alles war grau.


    Er kam der Stelle immer näher. Tom kam von Süden, 
     von der windgeschützten Seite der drei Zypressen. Vielleicht konnte er sie überraschen.


    In der grauen Kälte tröstete er sich mit einem Bild von Jenny. Jenny war für ihn Wärme und Sonnenlicht: Ihr goldenes Haar, das leuchtend im Wind flatterte; Jenny im Sommer, in Sicherheit, glücklich und lachend. Tom wollte unbedingt, dass Jenny einen weiteren Sommer erlebte. In dieser Welt, nicht in der Welt aus Eis und Schatten.


    Selbst wenn er nicht mehr da war, um den Sommer mit ihr zu verbringen.


    Vor ihm bewegte sich etwas. Tom blinzelte in den Regen, dann lächelte er entschlossen. Da war er. Schwarz vor dem grauen Hintergrund, unglaublich groß und leuchtend, umgeben von blauem fluoreszierenden Licht. Eine Kreatur, die aussah wie ein Wolf, den man mit Leuchtfarbe gemalt hatte. Sein bloßer Anblick reichte aus, um einen Menschen, verrückt vor Angst, in die Flucht zu schlagen.


    Denn er war nicht real – er war über-real. Er verkörperte die Urangst vor dem Wolf – vor dem bösen Wolf, von dem Kinder träumten. Vor dem Wolf, der für das Märchen vom Rotkäppchen Pate gestanden hatte. Vordem Wolf, der im Hinterkopf der Menschen lauerte, ewig geduckt und sprungbereit. Dieser Wolf erinnerte daran, wie die Welt einst gewesen war; ein grausamer Ort, wo Menschen zu Beute wurden, wo Zähne und Klauen einen des Nachts heimsuchten und man gefressen wurde.


    Komisch, dachte Tom, dass die meisten Menschen es heutzutage für selbstverständlich halten, nicht gefressen zu werden. Vor nicht allzu langer Zeit – vor einigen Tausend Jahren vielleicht – war das noch ein ernsthaftes Problem gewesen. Eine ständige Gefahr, so wie es für Vögel, Kätzchen, Mäuse und Gazellen noch heute eine Gefahr war.


    Beim Anblick des Schleichers, des Schattenwolfs, kehrte die Erinnerung deutlich zurück. Wie es sich anfühlte, von etwas gejagt zu werden, das einem seine Zähne in die Eingeweide rammen wollte. Von etwas, mit dem man nicht verhandeln konnte, etwas ohne Gnade, an die man appellieren konnte. Etwas, das nur daran interessiert war, Fleisch in Brocken zu reißen.


    Tom konnte so etwas nicht in Jennys Nähe lassen.


    Er war jetzt fast dicht genug dran. Der Wolf bewegte sich langsam und geduckt auf ihn zu. Durch das Plätschern des Regens konnte Tom sein Knurren hören.


    Er hob die Waffe an die Schulter.


    Vorsichtig – ruhig. Er war darin ziemlich gut, ein exzellenter Schütze auf Jahrmärkten. Der Wolf war fast in Reichweite. Tom richtete das Fadenkreuz aus …


    … und hörte ein Geräusch hinter sich.


    Ein schlitterndes, schleppendes Geräusch. Der Kriecher. Die Schlange.


    Er drehte sich nicht um. Er wusste, dass sie ihn fast erreicht hatte, er wusste, dass sie ihn erwischen würde, wenn er jetzt nicht losrannte. Aber er drehte sich nicht 
     um. Mit all seiner Willenskraft hielt er den Blick auf den Wolf gerichtet.


    In Reichweite. Jetzt! Jetzt!


    Ein schreckliches Zischen direkt hinter ihm …


    Tom ignorierte es und drückte ab.


    Der Rückstoß ließ ihn taumeln. Bei Jahrmarktwaffen gab es so etwas nicht. Aber der Wolf war perplex. Die Wucht der Kugel stoppte ihn.


    Erwischt! Ich hab ihn erwischt! Ich hab es geschafft …


    Da schlug die Schlange zu.


    Tom spürte den Schlag auf seinem Rücken. Aus dem Gleichgewicht gebracht, fiel er hin. Aber noch im Fallen drehte er sich um. Ein weiterer Schuss – wenn er bloß noch einen Schuss abfeuern konnte …


    Er lag im Schlamm. Die Schlange ragte über ihm auf, eine schwankende Säule aus Dunkelheit. Riesig und ungeheuer mächtig. Die Augen leuchteten in einem überirdischen Licht, das Maul war zu einem Zischen aufgerissen. Der riesige, dunkle Kopf bäumte sich auf, um zuzuschlagen …


    Jetzt! Für Jenny …


    Tom feuerte direkt in das klaffende Maul.


    Der Kopf der Schlange explodierte.


    Es war schrecklich. Dunkles Blut spritzte überall hin, brannte in Toms Gesicht, machte ihn blind. Die Schlange wand sich und schlug im Todeskampf nach ihm. Er wurde sie nicht los. Überall Blut und Dunkelheit und Grauen.


    Aber ich habe es geschafft, dachte Tom und griff wild entschlossen nach dem zuckenden, spritzenden Körper der Schlange. Oh, Gott, auch wenn ich nicht hier rauskomme … ich habe es geschafft. Sie sind tot.


    In diesem Moment hörte er das Geräusch.


    Ein Tosen in der Ferne wie von einem Wasserfall – oder einem Fluss. Es kam schnell näher. Und Tom konnte nichts sehen, konnte nicht aufstehen.


    Jenny, dachte Tom – und dann schlug das Wasser über ihm zusammen.


    



    »Jenny, du machst mir Angst«, sagte Michael. Es war fast ein Flüstern.


    Jenny selbst hatte keine Angst. Sie war kalt und klar und maßlos zornig.


    Die Idee, dass Julians Stützpunkt ein Fluss sein könnte, war ihr schon einmal in den Sinn gekommen. Aber sie hatte sie in der vergangenen Nacht verworfen, weil sie nicht zu der Tür passte.


    Tom hatte das offensichtlich anders gesehen.


    »Geh weiter«, sagte sie. Es schien, als seien sie schon seit einer Ewigkeit unterwegs. Sie wusste, dass sie in der richtigen Gegend waren, weil sie Toms Wagen gefunden hatten – aber wo war das Flussbett? Michael humpelte schwer.


    »Was ist das?«


    Ein rauschendes, fließendes Geräusch, lauter als der Regen. Jenny wusste, was sie sehen würde, noch bevor 
     sie die nächste Anhöhe erklommen hatten und nach unten schauten.


    Ein ungewöhnlicher Anblick für Süd-Kalifornien, wo ein Flussbett meist rissig und staubig war. Dieses jedoch war voll mit dunklem, schnell fließendem Wasser – viel zu voll für das bisschen Regen. Dafür gab es keine natürliche Erklärung. Es war ein verrücktes Ereignis, eine Blitzflut, wie sie eigentlich nicht möglich war.


    Aber es war da. Ein angeschwollener Fluss neben einem von Salbei bedeckten Hang, der zu drei großen Zypressen führte.


    In einem kleinen Wirbel direkt unter Jenny kreiselte etwas zwischen den Felsen: ein säuberlich gefaltetes Papierboot mit einer dunkelhaarigen Papierpuppe darin.


    



    Sie kapierte erst, dass das Boot den nächsten Hinweis darstellte, als sie wieder in der Wohnung waren.


    Auf der Fahrt hatte sie die ganze Zeit damit herumgespielt. Dann hatte sie Toms Puppe auf den Couchtisch zu den anderen gestellt. Mit geradezu irrer Präzision arrangierte sie die Puppen neben den Autoschlüsseln, die Michael auf den Tisch geworfen hatte. Eine Reihe von Papierpuppen, die dasaßen und sie auf dem Sofa anstarrten. Immer und immer wieder hatte sie das Boot in ihren Händen gedreht, während Michael unter einer Decke auf dem Zweiersofa kauerte.


    Da erst sah sie die Schrift auf dem wächsernen Papier.


    Ganz simpel, ein Kinderrätsel. Das einfachste von allen.


    Was wird größer, je mehr man davon wegnimmt?


    Sie hatte dieses Rätsel schon im Kindergarten gehört und sie und Mike kannten die Antwort.


    Ein Loch.


    »Da steht nicht, wer der Nächste ist – aber ich schätze, das ist auch nicht nötig«, meinte Michael und zog die Decke fester um sich. »Dich wird er sich für den Schluss aufheben – das Beste am Schluss, du weißt schon. Also bin ich es. Da steht auch nicht, wie es geschehen wird, aber das spielt auch keine Rolle, oder? Solange du weißt, dass es geschehen wird, und das wird es. Das wissen wir, hm, Jenny? Es wird geschehen, und es gibt nichts, was wir tun können, um es zu verhindern. Dieser Julian, er ist besser als jeder Polizist, er erwischt sie alle …« Er begann zu kichern.


    »Michael, beruhige dich …«


    »Also ist irgendwo ein Loch und ich werde hineinfallen. Das ist alles, was wir wissen müssen. Das ist alles, Leute.«


    »Vielleicht nicht. Du hast gesagt, Tom wäre losgezogen, um die Schlange oder den Wolf zu töten – vielleicht hat er es geschafft. Der Stützpunkt war nicht dort, aber vielleicht können wir ihn immer noch finden.«


    »Mag sein, mag sein.« Er betrachtete das hinter einem Vorhang verborgene Fenster. Draußen war es vollkommen dunkel. Er drehte sich wieder zu Jenny um. 
     »Du weißt, dass wir den Stützpunkt niemals finden werden.«


    »Das weiß ich nicht.« Jennys Hände waren eiskalt, aber ihre Stimme war unerschütterlich. »Ich habe eine Idee – Julian hat noch etwas anderes gesagt. Nämlich dass der Hinweis so klar sei wie schwarz und weiß. Und vorher, in meinem ersten Traum, sagte er etwas über Vorstellung und Realität.«


    »Wie ist das überhaupt mit dieser Realität?«, fragte Michael. »Ich meine, woher wissen wir, dass wir jemals aus dem Papierhaus rausgekommen sind? Vielleicht ist das alles eine Illusion – wie wenn man denkt, man sei aufgewacht, aber in Wirklichkeit träumt man immer noch. Vielleicht sind wir immer noch in dem alten Spiel. Vielleicht können wir uns auf nichts verlassen.« Er beugte sich vor, schlug auf den Couchtisch und kicherte erneut.


    »Michael, warum legst du dich nicht ein wenig hin? Hör mal, ich hole dir etwas Wasser …«


    »Nein! Lass mich nicht allein!« Verzweifelt klammerte er sich an sie, als sie vorbeiging. »Wenn du mich allein lässt, wird er mich holen! Der Schattenmann wird mich holen!«


    »Okay, Michael. Okay.« Jenny blickte in die verängstigten dunklen Augen und strich Michael übers Haar, als wäre er noch jünger als Joey. »Ist schon okay.«


    »Es ist nicht okay. Ich muss mal ins Badezimmer – er kann mich auch dort erwischen.«


    »Nein, hör mal, ich werde mit dir gehen. Ich werde direkt vor der Tür stehen.«


    »Er wird mich erwischen. Hast du schon mal was über Schlangen gehört, die aus der Toilette kommen? Er wird mich erwischen. Aber ich muss … Was für ein Dilemma, hm? Soll er mich doch erwischen oder zum Teufel gehen.« Michael weinte beinahe, während er weiterhin kicherte.


    »Michael, hör auf damit. Schluss jetzt!« Zum zweiten Mal an diesem Tag schüttelte Jenny ihn. »Beruhig dich endlich! Das Töpfchen-Monster wird dich nicht erwischen, ich verspreche es. Wir werden alles nach Schlangen absuchen, bevor du gehst. Lass es uns jetzt hinter uns bringen, dann können wir über den Stützpunkt nachdenken.«


    Michael schloss die Augen und holte tief Luft. Als er sie wieder ausstieß, wirkte er ruhiger. »In Ordnung.« Aber er taumelte trotzdem wie im Halbschlaf, als Jenny ihn zum Badezimmer führte.


    »Siehst du? Keine Schlangen. Und ich werde direkt davor stehen bleiben.«


    »Lass die Tür einen Spaltbreit offen.«


    »In Ordnung, Michael.« Jenny stand geduldig da.


    »Jenny?«, drang es kleinlaut durch die Tür. »Eine Toilette hat große Ähnlichkeit mit einem Loch …«


    »Mach einfach, Michael!«


    »Okay.« Nach einer Minute ging die Toilettenspülung.


    »Siehst du? Es geht dir gut.«


    Michael antwortete nicht. Die Toilette spülte weiter.


    »Michael?«


    Das Geräusch von fließendem Wasser. »Michael, das ist nicht komisch! Komm da raus oder ich komme rein.«


    Das Wasser strömte weiter.


    »Verdammt, Michael! Okay, ich hab dich gewarnt …« Sie riss die Tür auf.


    Das Badezimmer war leer. Die Toilette spülte wie wild, das Wasser wirbelte im Kreis. Und auf dem Rand des Porzellansitzes war eine Papierpuppe.


    



    Fünf kleine Püppchen in einer Reihe. Audrey saß mit nach oben gedrehtem Arm da, als wolle sie sagen: »Können wir reden?« Zachs mit Bleistift schattiertes Gesicht sah scharf und boshaft aus. Dee fiel immer wieder auf den Rücken, ganz gleich wie Jenny sie faltete. Auf Tom perlten noch immer ein, zwei Regentropfen. Und Michaels Bleistiftaugen schienen Jenny anklagend anzustarren.


    Sie hatte versprochen, dass es ihn nicht erwischen würde, und es hatte ihn doch erwischt.


    Jenny war schuldig, genauso wie sie an Summers Tod schuldig war. Nicht in dem Sinne, wie die Polizei vermutet hatte; nicht in dem Sinne, dass sie Summer den Kopf abgehackt und ihren Leichnam im Garten vergraben hatte. Aber sie war diejenige, die Summer da hineingezogen hatte. Jenny hatte Summer eingeladen, ein Spiel zu spielen, das tödlich gewesen war. Jenny war 
     lebend herausgekommen, aber Summer nicht. Jennys Spiel hatte Summer getötet.


    Und jetzt hatte es vielleicht auch den Rest ihrer Freunde getötet.


    Sie war allein. Die Wohnung hallte förmlich wider vom Alleinsein. Aus der Toilette drang kein Geräusch mehr, da sie ein Buch unter den Hebel der Spülung geklemmt hatte, um sie zu stoppen.


    Einen nach dem anderen hatte er geholt. Wie die zehn kleinen Negerlein. Sie war als Einzige übrig und sie war die Nächste.


    Der Stützpunkt. Ich muss den Stützpunkt finden. Ich muss sie erreichen, bevor Julian mich erreicht.


    Aber wie?


    Die Hinweise. Sie musste sich erinnern. Aber ihr Verstand war völlig verwirrt. Sie war ganz allein – sie konnte die Luft um sich herum spüren. Sie konnte spüren, wie leer jeder Raum der Wohnung war. Die Leere erdrückte sie.


    Die Hinweise. Denk an sie, denk an nichts anderes. Ruf sie dir ins Gedächtnis.


    Aber ich bin allein …


    Bild im Gegensatz zur Realität.


    Eine Tür, die sie gesehen hatte. Eine Tür, durch die sie hindurchgegangen, aber auch nicht hindurchgegangen war.


    Nicht in der Schattenwelt. Vielleicht irgendwo auf halbem Wege.


    Was lag sonst noch auf halbem Weg? Auf halbem Weg wie der Noch-mehr-Spiele-Laden …


    Schwarz und weiß.


    Da ging ihr ein winziges Licht auf. Ja. Es würde passen. Eine Tür, die sie gesehen hatte und durch die sie hindurchgegangen war – aber eine, durch die sie unmöglich hatte hindurchgehen können, je nachdem, wie man es betrachtete. Eine schwarze und weiße Tür.


    Genau in diesem Moment flatterte ein Stück Papier herunter.


    Aus dem Nichts. Es kam aus der Luft, als hätte es jemand von der Decke geworfen. Es segelte zur Seite und landete fast auf ihrem Schoß.


    Jenny hob es auf und betrachtete die Schrift.


    
      Ich bin etwas. Ich bin nichts.

      Ich bin klein. Ich bin groß.

      Wenn du stolperst und fällst,

      dann stolpere ich und falle.

      Ich bin noch nie bei Neumond

      gesehen worden.

      Ich gedeihe am Abend, verschwinde am Mittag.

      Ich bin leichter als Luft, ich wiege weniger

      als ein Atemzug.

      Dunkelheit zerstört mich, Licht ist mein Tod.

    


    Vor drei Wochen hätte Jenny damit vielleicht Probleme gehabt. Was konnte von Licht und Dunkelheit zerstört 
     werden? Was konnte klein und groß sein? Was war etwas und gleichzeitig nichts?


    Aber seit dem zweiundzwanzigsten April, dem Tag des Spiels, war der Gegenstand dieses Rätsels in Jennys Kopf, hatte sie verfolgt und sie hatte an fast nichts anderes mehr gedacht.


    In letzter Zeit hatte sie überall Schatten gesehen.


    Sie hatte auch keinen Zweifel daran, was das Rätsel bedeutete. Ein Schatten würde sie holen – der Schatten. Der Schattenmann. Julian würde sich persönlich darum kümmern.


    Kaum hatte sie den Gedanken zu Ende gedacht, gingen alle Lichter in der Wohnung aus.


    Ein Frösteln überlief Jenny. Eisige Finger berührten die Härchen in ihrem Nacken. Ihre Handflächen kribbelten.


    Ich stecke in Schwierigkeiten. In furchtbaren Schwierigkeiten. Aber ich glaube, ich kenne die Antwort jetzt. Ich weiß, wo der Stützpunkt ist. Wenn ich dort hingelangen kann … wenn ich das Ziel erreichen kann, bevor er mich erreicht …


    Zuerst musste sie aus der Wohnung.


    Durch die Vorhänge schien etwas Licht. Okay – die Eingangstür war dort drüben. Jenny griff nach Michaels Schlüsseln und ging mit ausgestreckten Armen Richtung Tür.


    Als sie das Treppenhaus erreichte, erloschen auch dort die Lichter.


    Er spielt Katz und Maus mit mir. Okay, spiel nur! Diese Maus rennt weg.


    Ihre Hand glitt über das kalte eiserne Geländer, als sie die Treppen hinuntereilte. Im Carport war Michaels VW-Käfer von Schatten verborgen. Jenny zog die Tür auf, schlüpfte hinein und drehte den Schlüssel in der Zündung, noch bevor die Tür ganz zu war. Sie fuhr genau in dem Moment vom Parkplatz, als die Lichter erloschen.


    Direkt hinter mir …


    Sie riss das Lenkrad herum und raste von dem Appartementkomplex weg.


    Es hatte wieder zu regnen begonnen, die Tropfen klatschten auf die Windschutzscheibe. Alles andere als eine sichere Fahrt. Jenny raste weiter und hoffte, dass ihr niemand im Weg war.


    Eine Ampel – die Bremsen kreischten. Lieber Gott, lass mich niemanden anfahren. Bitte …


    Das rote Licht erlosch, aber das grüne ging nicht an. Die Ampel blieb dunkel und schwankte im Regen.


    Jenny trat aufs Gaspedal.


    Canyonwood Avenue – Sequoia Street – Tassajara …


    Der Motor des Käfers hustete.


    Nein – lass es mich schaffen. Ich muss es schaffen. Ich bin so nah dran …


    Jacqueline Drive …


    Der Motor hustete erneut.


    Quail Run! Jenny nahm die Kurve gefährlich schnell 
     und die Reifen quietschten. Der Käfer schlingerte und der Motor machte ein schreckliches, knirschendes Geräusch. Der Käfer schlitterte gegen den Bordstein – und blieb stehen.


    Hektisch drehte Jenny den Schlüssel. Sie hörte ein metallisches Quietschen, bei dem ihr die Ohren wehtaten. Dann war alles still.


    Steig aus! Schnell!


    Sie ließ den Schlüssel stecken, fummelte an der Tür herum und sprang in den Regen hinaus. Sie ließ die Tür offen und rannte los.


    Dort oben, nur noch ein paar Häuser weiter. Lauf, lauf! Sie zwang ihre Beine zu Höchstleistungen und flog über den nassen Gehweg. Schau nicht zurück! Denk nicht nach! Lauf einfach!


    Da ist es! Du kannst es sehen! Noch ein paar Meter …


    Mit brennenden Lungen erreichte sie die Einfahrt des Hauses im Tudor-Stil. Zachs Haus. Die Einfahrt war verlassen. Sie taumelte zur Garage und zog so heftig sie konnte an dem Griff in der Mitte des großen Tores.


    Das Tor war fest verschlossen.


    Oh Gott! Keine Panik. Die Seitentür, schnell!


    Als sie darauf zuging, konnte sie den Quail Run hinunterschauen, wo der verlassene Käfer unter einer Straßenlaterne am Bordstein stand.


    Die Straßenlaterne ging aus.


    Dann ging die daneben aus. Dann die nächste.


    Dunkelheit brach über sie herein. Die Seitentür lag 
     in dieser Richtung. Jenny drehte sich um und rannte zur vorderen Haustür.


    Sie packte den Türknauf, während sie gleichzeitig anklopfte – zu ihrer Überraschung ließ sich der Knauf drehen. Es war nicht abgeschlossen. Waren sie verrückt?


    »Onkel Bill! Tante Lily! Ich bin’s!«


    Sie schrie, um nicht für einen Einbrecher gehalten und erschossen zu werden. Außerdem scherte sie sich nicht länger darum, ihr Geheimnis zu bewahren. Sie wünschte sich verzweifelt Leute in ihrer Nähe, egal welche.


    Ihre Stimme hallte wider.


    »Onkel Bill! Tante Lily!«


    Die Stille wog so schwer, dass man sie fast mit Händen greifen konnte. Es war niemand da. Das Haus war leer. Aus unerfindlichen Gründen waren sie weggegangen und hatten die Haustür nicht abgeschlossen. Jenny war allein.


    Ich werde nicht weinen. Ich werde nicht schreien. Ich muss nur in die Garage, das ist alles. Nichts hat sich verändert. Ich kann ganz leicht dorthin kommen. Sie ist nur eine Hauslänge entfernt.


    Ihr Herz war vor Panik wie erstarrt.


    Geh einfach! Einen Fuß vor den anderen. Es ist nur ein leeres Haus!


    Da ging das Flurlicht aus.


    Oh mein Gott – er ist hier. Oh Gott, er ist hier, er ist im Haus, er hat mich erwischt …


    Geh!


    Sie stolperte in die Dunkelheit hinein und ging auf das erleuchtete Wohnzimmer zu. Ihre Beine zitterten so heftig, dass sie kaum laufen konnte. Ihre ausgestreckten Hände waren taub.


    Sie erhaschte einen Blick auf das Wohnzimmer, dann verlöschte die Messinglampe neben der Ledercouch. Sie prallte gegen einen Papierkorb, der aus einem Elefantenfuß gemacht war – ein Ding, das sie immer mit Grauen erfüllt hatte. Sie konnte sich kaum beherrschen, nicht zu schreien.


    Jeder Zentimeter ihrer Haut kribbelte. Zog sich zusammen. Als erwarte sie von jeder Seite einen Angriff.


    Es war pechschwarz. Er konnte überall sein. Überall in der Dunkelheit, wo er sich so leise wie ein Schatten bewegte. Wenn sie einen Schritt machte, würde sie vielleicht direkt gegen ihn stoßen.


    Aber sie musste es tun. Sie musste die Garage finden. Für Tom – für Dee. Sie warteten darauf, dass sie sie rettete. Sie hatte es Michael versprochen …


    Lautlos schluchzend machte sie einen Schritt.


    Jetzt noch einen, befahl sie sich. Ertaste dir den Weg. Aber es war fast unerträglich, in diese Dunkelheit zu greifen. Etwas könnte ihre Hand packen. Wenn sie sie ausstreckte, würde sie vielleicht irgendetwas spüren …


    Tu es!


    Sie machte noch einen Schritt und tastete sich blind voran. Schlurfte über den Boden. Ihre Hand schlug gegen eine Wand, ins Leere.


    Der Eingang zum Esszimmer. Das ist es. Die Garage ist gleich auf der anderen Seite, durch die Küche. Du kannst es schaffen.


    Sie schlurfte ins Esszimmer, eine Hand an der kühlen, glatten Tapete. Sie konnte die unermessliche Dunkelheit an ihrer ungeschützten Seite spüren. Irgendetwas könnte sie von dieser Seite anspringen …


    … oder von der Wand. Oh Gott, er lässt Dinge aus Wänden kommen. Jenny riss die Hand von der Tapete. Nichts war sicher. Er konnte sie aus jeder Richtung packen.


    Geh einfach!


    Sie stolperte in der Dunkelheit vorwärts und fand einen weiteren leeren Raum – die Türöffnung zur Küche. Gott sei Dank. Jetzt nur noch ein paar Schritte. Nach links um den Kühlschrank herum. Gut. Jetzt war der Weg frei bis zur Garage …


    Sie trat gegen etwas Warmes und Hartes in der Dunkelheit. Sie schrie.


    »Du hast doch wohl nicht gedacht«, sagte die sanfte Stimme, die wie über einen Felsen rauschendes Wasser klang, »dass ich dich tatsächlich dorthin lassen würde, oder?«


    Er hielt sie an den Oberarmen fest, nicht grob, aber unentrinnbar. Jennys Augen waren blind vor Dunkelheit, ihre Ohren erfüllt vom Rauschen ihres eigenen Blutes.


    »Es überrascht mich wirklich, dass du so weit gekommen 
     bist. Das hätte ich nicht erwartet – aber ich habe deine Tante und deinen Onkel aus dem Weg geschafft, nur für den Fall des Falles. Eine dringende Nachricht von ihrem verschwundenen Sohn.«


    Ich werde in Ohnmacht fallen. Diesmal wirklich.


    Jenny konnte ihre Knie nicht ruhig halten. Er stützte sie jetzt halb.


    »Scht. Du brauchst nicht zu weinen. Du hast das Spiel verloren, das ist alles. Jetzt ist es vorbei.«


    Dunkel. Sie war in vollkommener Dunkelheit. Sie sah sich hastig um und drehte sich, so weit Julian es zuließ. Wenn sie nur ein winziges Licht erhaschen konnte – aber da war nichts. Der Wolf und die Schlange waren nicht hier, sie hätte ihren schrecklichen, fluoreszierenden Schein gesehen. Sie war allein mit dem Schattenmann.


    Und er würde sie mitnehmen.


    »Oh Gott, wo sind wir? Sind wir bereits – beim Stützpunkt?« , fragte sie hysterisch. Es war unmöglich, in dieser völligen Dunkelheit etwas zu erkennen.


    »Nein. Schscht, Jenny. Wir gehen gleich hin. Siehst du, hier ist der Weg.«


    Da sah Jenny tatsächlich ein Licht – nur einen Schimmer. Ein unheimliches, seltsames Licht wie blaue Elektrizität. Es zeigte einen Raum, der sich hinter Julian im Boden öffnete. Eine Lücke, ein Strudel, ein Loch.
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    Nein … Jenny konnte es nicht ertragen, das Loch anzusehen. Sie wandte sich ab und vergrub das Gesicht an Julians Brust.


    »Es ist alles gut. Nur ein kleiner Schritt. Dann werden wir zusammen sein, Jenny.« Er neigte ihr Gesicht der Dunkelheit entgegen und berührte es mit Fingern, die so kühl waren wie Marmor.


    Seine Berührung – so leicht, so sicher. Als könne er in dieser absoluten Schwärze mühelos sehen. So beherrschend. Seine Fingerspitzen zeichneten ihre nassen Wangenknochen nach und der Daumen wischte die Tränen weg. Jenny schloss unwillkürlich die Augen.


    »Zusammen für immer.«


    Die kühlen Fingerspitzen strichen über ihre Wimpern, schoben ihr das Haar aus den Schläfen. Sie spürte, wie eine Fingerspitze ihre Augenbraue nachzeichnete.


    »Es war uns so bestimmt, Jenny. Das weißt du. Du kannst nicht länger dagegen ankämpfen.«


    Der Finger lief an ihrer Wange hinunter wie eine kühle Träne. Er zeichnete die Umrisse ihrer Lippen nach, die Grenze zwischen Ober- und Unterlippe. Eine Berührung, so leicht, dass sie sie kaum fühlen konnte. Ihre Beine wurden zu Gummi.


    Schmelzen, fallen …


    »Komm mit mir, Jenny.« Seine Fingerspitzen streiften ihr Kinn und sie erschauerte. Sie merkte, dass ihr Nacken nach hinten gebeugt war, ihr Gesicht emporgewandt wie für einen Kuss. »Ich werde mit dir gehen. Es wird Zeit, das Spiel verloren zu geben. Zu kapitulieren …«


    Ein winziger Hoffnungsschimmer glimmte in Jennys Kopf auf.


    Kein Wolf und keine Schlange. Und sie waren immer noch in Zachs Küche, die sie so gut kannte. Und das Loch war direkt hinter Julian – und direkt dahinter die Tür zur Garage …


    »In Ordnung«, flüsterte sie. »In Ordnung, aber lass mich los. Ich kann selbst gehen.«


    Die Überraschung ist das Wichtigste bei einem Angriff, sagte Dee immer. Gib deinem Gegner keine Sekunde Zeit zum Nachdenken.


    Sobald Julian seinen Griff lockerte, gab Jenny ihm einen Schubs.


    Sie dachte nicht darüber nach, sie stieß einfach zu, so fest sie konnte. Und er war tatsächlich überrascht. Selbst seine schlangenschnellen Reflexe konnten ihn nicht retten. Mit einem Schrei fiel der Schattenmann rückwärts in seinen eigenen schwarzen Strudel.


    Im selben Moment sprang Jenny über das Loch hinweg.


    Ein Sprung direkt in die Dunkelheit. Wenn sie sich 
     verschätzt hatte, würde sie gegen die Wand prallen und ohnmächtig werden. Ihre Hände schlugen gegen die Tür, sie kippte fast nach hinten um – aber sie verlor nicht das Gleichgewicht. Ihre Finger rissen am Türknauf – und dann war sie in der Garage.


    Zachs Taschenlampe hing an der Wand. Zumindest betete Jenny, dass sie dort hing. Furchtlos flog sie durch die Garage und tastete danach. Julian würde nicht lange brauchen, um sich aufzurappeln – er konnte jeden Moment hier sein …


    Taschenlampe! Jenny betätigte den Schalter. Noch nie war sie so froh darüber gewesen wie jetzt, den hellen, runden Strahl zu sehen. Licht, endlich Licht.


    Sie richtete den Strahl auf die Wand und betrachtete mit ruhiger Gewissheit das, weshalb sie gekommen war. Die wandgroße Fotografie, die Zach in der Cafeteria der Highschool gemacht hatte.


    Julian hatte gesagt, dass Schwarz und Weiß gemischt so viele Farben ergäben – aber er hatte kein Foto erwähnt. Ein Foto – ein Abbild der Realität –, auf dem eine Tür zu sehen war. Die Ausgangstür, von der Pyramide beinahe blockiert, eine Tür in den Schatten hinter den Tischen. Eine Tür, durch die Jenny im richtigen Leben viele Male gegangen war. Aber durch die auf dem Foto war sie nie gegangen – weil sich diese naturgemäß nicht öffnen ließ.


    Es sei denn, es handelte sich wie auf dem Wandbild in der Montevideo Street um eine Tür in die Unwirklichkeit. 
     In einen Raum auf halbem Wege zur Schattenwelt, wie der Spieleladen. Julian konnte Bilder real werden lassen. Er konnte Poster und Wandgemälde zum Leben erwecken. Wenn Jenny dieses Bild auf die richtige Weise betrachtete …


    Als Jenny jetzt die Tür anstarrte, schien ein Knauf hervorzutreten. Dreidimensional. Wie der Türknauf des Noch-mehr-Spiele-Ladens, der aus dem Wandbild geragt hatte.


    »Jenny!«


    Julians Stimme hinter ihr, scharf und gefährlich. Die Taschenlampe erlosch.


    Aber Jenny hatte sich gemerkt, wo der Knauf war. Sie streckte die Hand in die Dunkelheit aus. Ihre Finger streiften etwas Kaltes. Echtes Metall in ihrer Hand. Sie hatte ihn!


    Sie zog.


    Rauschender Wind umgab sie. Das kalte Metall schien unter ihren Fingern zu schmelzen und sie fiel. Ihr Schrei wurde von dem Donnern des Sturms übertönt.


    



    Sie hatte noch nie jemanden so überrascht gesehen wie Audrey, Zach, Dee, Tom und Michael. Sie starrten sie an, mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen, als sie vorwärtstaumelte und auf den Knien landete.


    Was ist da gerade passiert …?, fragte sich Jenny verwirrt, aber bevor sie zurückblicken konnte, war sie von den anderen umringt.


    »Du bist durch die Tür gekommen«, rief Audrey aufgeregt. Sie trug noch immer das kleine Schwarze, in dem Jenny sie zum letzten Mal gesehen hatte, und es war sogar in einem noch schlimmeren Zustand. Das kupferfarbene Haar hing offen um ihre Schultern.


    »Geht es dir gut?«, fragte Tom. Auf seinen Wangenknochen prangten schmutzige Streifen. Er griff nach ihrer Hand, ihrer linken Hand, und der Ring daran schien ihn nicht zu kümmern.


    »Natürlich geht es ihr gut. Sie ist durch die Tür gekommen« , erklärte Dee überglücklich. Sie tätschelte überschwänglich Jennys andere Hand. »Friss das, Monster!« , rief sie zur Decke hoch.


    »Du hast mich angelogen«, sagte Michael. Er hatte immer noch diesen Hamsterblick und zudem seine Unterlippe jämmerlich vorgeschoben. »Du hast gesagt, es würde mich nicht erwischen.«


    Jenny lehnte sich an Toms warmen, festen Körper und schloss die Augen – aus denen Tränen quollen. Noch nie in ihrem Leben war sie so froh gewesen, Michaels Gejammer zu hören.


    »Ihr seid da – alle«, murmelte sie. Mit einem kleinen Schluchzen, das selbst in ihren eigenen Ohren seltsam klang, öffnete sie wieder die Augen. »Ihr seid wirklich hier.«


    »Natürlich sind wir hier«, erwiderte Audrey ungehalten – ihre Art von Herzlichkeit. »Wo sollten wir sonst sein?«


    Dee grinste. »Wir haben darauf gewartet, dass du uns holst, Tiger. Habe ich nicht gesagt, dass sie kommen würde? Hab ich’s nicht gesagt?«


    Jenny sah Zach an. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, und seine Haut sah wächsern aus, aber in seiner Miene lag etwas seltsam Friedliches. »Geht es dir gut?«, fragte sie. »Geht es euch allen gut?«


    Zach zuckte die Achseln. »Wir leben noch. Es kommt mir so vor, als wären wir schon eine Woche hier, aber Tom sagt, es wären nur zwei Tage. Ich wünschte, ich könnte endlich zurück und die hier entwickeln.« Er ließ die Kleinbildkamera um seinen Hals baumeln und Jenny sah ihn überrascht an. »Ich habe ein paar tolle Aufnahmen von dieser Schlange gemacht.« Er blickte Jenny in die Augen und lächelte.


    Jenny lächelte zurück.


    »Ich war zuerst ganz allein hier«, berichtete Audrey. »Mehr als einen ganzen Tag. Das war vielleicht ein Spaß.« Sie presste die Lippen aufeinander.


    »Es ist hier gar nicht so schlimm«, fand Dee. »Irgendwie wie bei der Armee. Wir schlafen auf den Tischen – siehst du, da drüben sind Decken. Und es gibt ein Badezimmer und Essen kommt dort heraus. Eine Cafeteria ist erstaunlich gut geeignet, um Leute festzuhalten. Aber wir konnten diese Tür niemals öffnen und keiner von uns ist durch sie hier hereingekommen.«


    Jenny sah sich um. Es war wirklich eine Cafeteria. Die Cafeteria der Vista Grande Highschool. Genau wie auf 
     dem Foto, nur dass die Tische nicht mehr aufgestapelt waren und die sechs Freunde herumstanden.


    Das einzig wirklich Seltsame war, dass es nur eine Tür gab, nämlich die, die auch auf dem Bild zu sehen war.


    »Wie seid ihr denn dann hereingekommen?«, fragte Jenny.


    »Durch die Decke«, antwortete Michael grimmig. »Und das ist kein Scherz.«


    Jenny sah blinzelnd zur Decke hinauf. In der Mitte klaffte ein großes schwarzes Loch. Blaue Elektrizität knisterte in der Dunkelheit.


    Neben ihr ergriff Tom leise das Wort. »Wir können nicht dort hinauf. Wir haben es versucht. Es gibt nicht genügend Tische – und wenn man auch nur annähernd so hoch kommt, geschieht etwas wirklich Seltsames. Die Zeit scheint sich zu verlangsamen, und man beginnt, ohnmächtig zu werden.«


    Jenny wandte den Blick von dem schwarzen Loch ab. »Aber es geht euch allen gut. Die Schlange und der Wolf haben niemandem etwas getan?«


    »Nein«, bestätigte Dee. »Sie haben nur darauf gewartet, dass wir in diesen Strudel fallen. Und jetzt sind sie tot. Tom hat sie erwischt.«


    »Ich glaube, dass ich sie erwischt habe«, berichtigte Tom vorsichtig. »Michael hat uns gerade erzählt, dass ihr sie heute Nacht nicht gesehen habt …«


    »Du hast sie erwischt«, bekräftigte Jenny. »Du musst sie erwischt haben, denn sie sind fort. Es war dumm, 
     dumm, dumm, allein loszuziehen« – sie drückte kräftig seine Hand –, »aber ich bin froh, dass du es getan hast, denn wenn nicht, wäre ich nicht hier. Ich musste über ein Loch springen – einen Strudel oder wie immer ihr das nennt –, und wenn sie in der Nähe gewesen wären, hätten sie mich zurückgejagt, da bin ich mir sicher.«


    »Aber wo war Julian, als du gesprungen bist?«, fragte Dee interessiert.


    »In dem Strudel, ich hab ihn hineingestoßen.«


    Dee starrte sie an, dann prustete sie vor Lachen. Im nächsten Moment fielen sie alle hysterisch lachend ein. Selbst Zach kicherte. Dee boxte Jenny in den Arm.


    »Er wird sauer sein«, sagte Michael schwach, nachdem die Hysterie sich gelegt hatte. Er bekam einen Schluckauf.


    »Das ist er. Na und?«, sagte Jenny kühl. »Ich habe den Stützpunkt gefunden. Ich habe gewonnen.« Sie wedelte mit der Hand. »All ihr kleinen Lämmer seid frei.« Dann sah sie sich um und wartete.


    Nichts geschah.


    Der glückliche Rausch verebbte langsam, während sie alle sich umsahen und auf irgendeine Veränderung warteten. Tom zog düster die Augenbrauen zusammen. Dee ließ ihre Zähne hinter ihren schönen, wie gemeißelten Lippen aufblitzen.


    »Oh, das sind wir, nicht wahr?«, sprach sie leise und gefährlich ins Nichts. »Du mogelst.«


    »Vielleicht müssen wir brüllen«, schlug Michael vor. »Ihr könnt ko-mmen!«


    »Sei nicht dumm«, fuhr Zach ihn an. »Wir sind drin. Wir wollen raus.«


    »Und er muss uns rauslassen«, sagte Jenny. Sie betrachtete wieder das Loch in der Decke. »So sind die Spielregeln. Es sei denn, er hat tatsächlich vor zu mogeln« , fügte sie laut hinzu. Hand in Hand mit Tom, fühlte sie sich kühn und verwegen.


    »Ich mogle nie«, sagte Julian hinter ihnen. »Ich pflege die Spielkunst, ohne zu mogeln.«


    Jenny wirbelte herum. Julian stand direkt vor der Tür – die jetzt offen war. Das rote Ausgangsschild über der Tür blinkte wie verrückt, und es sah so aus, als würde es jeden Moment einen Kurzschluss auslösen. Eigentlich ein gutes Zeichen – aber der Ausdruck auf Julians Gesicht war alles andere als ermutigend. Seine Augen funkelten wie blaues Glas und sein Mund hatte etwas Grausames, Raubtierhaftes.


    »Dann wirst du uns gehen lassen«, forderte Jenny, wenn auch nicht mehr ganz so forsch wie zuvor. Aber sie schaffte es, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen, und zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. Dann reckte sie stolz das Kinn vor. »Ich bin selbst reingekommen, Julian« , sagte sie. »Ich habe den Stützpunkt gefunden.«


    »Ja, das hast du.« Selbst hier, in der hell erleuchteten Cafeteria, schien er von Zwielicht umgeben zu sein. Von einem seltsamen, verzauberten Zwielicht, das heller 
     war als alles, was Jenny je gesehen hatte. »Du hast den Stützpunkt gefunden. Du hast das Spiel gewonnen. Jetzt braucht ihr nur noch hinauszugehen.«


    »Während du die Tür versperrst«, sagte Dee verächtlich. »Sieht so aus, als müsstest du das diesmal selbst tun, da deine tierischen Freunde nicht hier sind, um es dir abzunehmen.«


    »Die Tür versperren?« Julian riss seine schrägen Katzenaugen ganz weit auf, was ihn noch beunruhigender aussehen ließ – und noch schöner. Triumphierender. »Ich würde nicht einmal im Traum daran denken.« Er trat vom Ausgang weg und deutete mit achtloser Anmut darauf, als wolle er sie hindurchgeleiten. »Geht nur. Ihr braucht nur durchzugehen und ihr werdet außerhalb des Fotos sein. In Zachs Garage. Gesund und munter.«


    »Ich würde ihm nicht über den Weg trauen«, flüsterte Michael Jenny ins Ohr. Aber Dee, wie immer bereit, die Herausforderung anzunehmen, bewegte sich auf die Tür zu. Ihre ebenholzschwarzen Augen blitzten auf, als sie an Julian vorbeiging, und er verneigte sich elegant. Dann hob er den Kopf und lächelte Jenny an, die im Schutz von Toms Arm stand.


    »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass du dich nicht mit mir anlegen sollst«, sagte Julian. Unter seinen schweren Wimpern flackerten seine Augen wie blaue Flammen.


    Jenny durchfuhr es siedend heiß. »Dee …«, begann sie voller Angst. Aber da geschah es bereits.


    Gerade als Dee die Tür erreichte, ertönte ein gewaltiges Krachen – ein Krachen, das gleichzeitig laut und leise war. Beinahe wie das Geräusch, das ein Gasbrenner macht, wenn man ihn einschaltet und das Gas Feuer fängt. Ein gedämpftes Wumm.


    Nur hundert Mal lauter. Und es kam von überall her. Jennys Trommelfell platzte fast. Aus allen Richtungen schien die Hitze auf sie zuzupreschen und ein Schwall brennender Luft wirbelte ihr Haar nach oben.


    Die Wucht der Explosion schleuderte Dee rückwärts, doch sie federte den Sturz ab, indem sie mit den Unterarmen und Handflächen voran auf dem Boden aufkam. Im nächsten Augenblick hielt Jenny sie im Arm, ihre Stimme war wie versteinert vor Angst.


    »Bist du okay? Bist du okay?«


    Dees schwarze Wimpern bebten. Ihre schmale Brust hob und senkte sich, und ihr Hals, lang und anmutig wie der eines schwarzen Schwans, lag gekrümmt auf Jennys Arm.


    »Dee!«


    »Ich werde ihm schon zeigen, was Spielkunst ist«, keuchte Dee schließlich. Sie öffnete die Augen zu schmalen honigfarbenen Schlitzen, und hatte immer noch Mühe zu atmen. »Ich werde ihm seine Spielkunst in die …«


    »Er ist weg«, unterbrach Zach sie. »Und wir stecken in ziemlichen Schwierigkeiten, also würde ich meinen Atem lieber nicht verschwenden.«


    Für einen kurzen Moment war Jenny so froh, Dee unverletzt zu sehen, dass ihr alles andere egal war. Doch dann schaute sie auf und verstand, was Zach meinte.


    Sie waren in einem Ring aus Feuer gefangen.


    Er nahm fast den ganzen Raum der Cafeteria ein – Jenny konnte nur erahnen, dass die Wände der Cafeteria noch außerhalb des Feuerrings lagen. Es war unmöglich hindurchzusehen. Er war so hoch wie die Cafeteria-Decke und er war heiß.


    Und laut.


    Unfassbar laut. Da erst bemerkte Jenny, dass sie und die anderen geschrien hatten, um sich Gehör zu verschaffen. Das Feuer gab ein unglaubliches, endloses Brüllen von sich. Wie das Donnern der Niagarafälle oder wie ein Hurrikan.


    Wie unheimlich, dachte Jenny und war zugleich erstaunlich gelassen. Ich schätze, bei einem extremen Ausbruch klingen alle Elemente gleich – Feuer klingt wie Wasser klingt wie Wind. Das werde ich mir merken.


    Doch da war noch etwas anderes an dem Geräusch. Etwas Todbringendes.


    Wenn man genau hinhörte, wusste man, dass es absolut tödlich war. Die Stimme der Zerstörung.


    »Ich nehme an, das ist der Grund, warum Menschen aus Fenstern springen, selbst aus dem zwanzigsten Stock oder so«, sagte sie beinahe verträumt zu Tom. »Aus einem brennenden Gebäude, meine ich.«


    Er warf ihr einen scharfen Blick zu, dann hob er sie hoch und trug sie zu einem der Cafeteria-Tische. »Du legst dich besser hin.«


    »Mir geht es gut …«


    »Jenny, leg dich hin, bevor du ohnmächtig wirst.«


    Plötzlich merkte Jenny, dass es besser war, seinen Rat zu befolgen. Sie zitterte heftig am ganzen Körper, winzige Beben schienen tief aus ihrem Inneren zu kommen. Ihre Finger und Lippen waren taub.


    »Sie steht unter Schock«, sagte Audrey, als Jenny von Tom auf den Tisch gebettet wurde. »Kein Wunder nach allem, was passiert ist. Jenny, mach einfach die Augen zu. Versuch, dich zu entspannen.«


    Jenny schloss gehorsam die Augen – und konnte das Feuer noch genauso deutlich sehen wie zuvor. Ihr wurde schwindelig. Sie konnte die anderen sprechen hören, aber ihre Stimmen klangen wie aus weiter Ferne.


    »… wird nicht lange halten bei dieser Hitze«, rief Tom.


    »Ja – aber was können wir sonst tun?« Das war Zach.


    »Wir werden geröstet.« Und das war Michael. »Könnten noch etwas Minzsoße gebrauchen.«


    »Halt den Mund oder ich werde dich eigenhändig erwürgen, Mikey«, brüllte Dee.


    Ich kann nicht zulassen, dass sie geröstet werden, dachte Jenny. Ihre Gedanken schienen vage im Raum zu schweben, an äußerst dünnen Fäden zu hängen. Sie 
     befand sich in einem Zustand wie kurz vor dem Einschlafen, wenn einem Unsinn vollkommen vernünftig vorkommt und Worte und Bilder wie aus dem Nichts auftauchen.


    Plötzlich zog ihr Leben an ihr vorüber – zumindest die Wochen seit dem zweiundzwanzigsten April –, besser gesagt Teile davon. Zusammenhanglose, verworrene Bilder, ein jedes so scharf wie ein guter selbst gedrehter Videoclip.


    Julian, schön wie ein Dezembermorgen, mit Augen wie flüssiges Kobalt, sein Haar nass. »Ich mogle nie. Ich pflege die Spielkunst …«


    Aba, ihr altes Gesicht mit den feinen Knochen unter der samtig nachtschwarzen Haut. »Gestern Nacht habe ich von einer Hausa-Geschichte geträumt …«


    Und Michael, der liebe Mikey, das Haar wild zerrauft, die dunklen Augen leuchtend vor Begeisterung. »Dein Gehirn ist ein System, das die Realität gestaltet. Es nimmt den Input, den es über deine Sinneswahrnehmung bekommt, und konstruiert daraus das plausibelste Modell …«


    Und Zach, sein schmales Gesicht mit der markanten Nase, ein wildes Glänzen in den grauen Augen. »Ein Bild von einer Pfeife ist keine Pfeife.«


    Während Jenny am Rande ihres Bewusstseins trieb, die Ohren erfüllt vom Lärm des Feuers, schienen alle Bilder zu verschmelzen, zu überlappen. Als sprächen sie alle gleichzeitig, Aba, Michael und Zach.


    
      »Ohne ein weiteres Wort sprang das Mädchen

      in den Fluss aus Feuer …«

      »Berührung ist auch nur ein weiterer Sinn.

      Man könnte ihn ebenfalls täuschen …«

      »Das Bild ist nicht die Realität. Obwohl wir

      das oft denken …«

      »Das Feuer verbrannte sie natürlich –

      meine Mutter sagte immer, das Feuer habe

      sie verbrannt, wie es Feuer eben tut …«

      »Wenn ein Modell gut genug ist, besteht keine

      Möglichkeit zu erkennen, dass es nicht real ist …«

      »Wir zeigen einem Kind ein Bild von einem

      Hund und sagen: ›Das ist ein Hündchen‹ –

      aber das ist es nicht …«

    


    Jenny richtete sich auf. Das Feuer brannte so wild wie alle Strandlagerfeuer der Welt zusammen. Tom, Dee und die anderen standen wie ein Football-Team beim Schlachtruf einige Schritte entfernt. Jenny fühlte sich benommen, aber trotzdem gut; leicht, als schwebte ihr Körper auf Kohlensäurebläschen. Sie fühlte sich herrlich.


    »Das ist es«, flüsterte sie. »Das ist es.«


    Sie musste schreien, damit die anderen sie hörten. »Tom, komm hierher – kommt alle her. Ich hab’s. Ich weiß, wie wir rauskommen.«


    Sie umringten sie. »Was?« – »Du machst Witze!« – »Sag schon.«


    Jenny lachte, erfüllt von purer Freude, denn plötzlich war alles glasklar. Wie eine von Mondlicht durchdrungene Kugel. Überglücklich hob sie die Arme, schüttelte ihr Haar zurück und lachte erneut.


    Die anderen wechselten besorgte Blicke und ihre Mienen schwankten zwischen Aufregung und Bestürzung.


    »Nein, ich bin okay«, versicherte Jenny ihnen. »Ich weiß, wie wir rauskommen – wir gehen einfach. Versteht ihr nicht? Das Feuer ist nicht echt! Es ist ein Modell, das unser Gehirn konstruiert.«


    Die anderen wirkten nicht annähernd so glücklich, wie Jenny es erwartet hätte. Sie sahen erst Jenny, dann einander an. Michael öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu und schaute nervös zu Audrey hinüber. Audrey seufzte.


    »Ah.« Dee warf einen Blick in die Runde, dann tätschelte sie Jenny die Schulter. »Okay, Schätzchen. Du schläfst weiter und wir reden später darüber.«


    »Was denn, denkt ihr, ich mache Witze? Bestimmt nicht. Ich sage es euch – wir können einfach rausgehen.«


    »Ähm, Tiger …« Dee betrachtete das Feuer über ihre Schulter hinweg, dann sah sie Jenny wieder an. »Ich sag’s nicht gern, aber das Feuer ist kein Modell in meinem Gehirn. Es ist heiß. Ich habe Blasen.« Sie zeigte Jenny ihre Hand mit den aufgeworfenen Stellen.


    Für einen Moment war Jenny erschüttert. Dann fing sie sich wieder. »Das liegt daran, dass du es hast geschehen lassen. Du hast an die Hitze geglaubt und davon 
     hast du Blasen bekommen«, erklärte sie. »Nein, Dee, sieh mich nicht so an, verdammt! Ich meine es ernst. Du weißt, dass hypnotisierte Menschen eine Blase bekommen können, wenn du ihnen sagst, dass sie gerade etwas Heißes anfassen – auch wenn es gar nicht heiß ist. So einfach ist das.«


    Michael fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Aber Jenny, es ist wirklich heiß. Du kannst nicht mal in die Nähe des Feuers gehen.«


    »Das liegt daran, dass ihr glaubt, dass es heiß ist. Du hast es selbst gesagt, Michael: Wenn ein Modell gut genug ist, kann man den Unterschied zwischen ihm und der Realität nicht erkennen.« Sie schaute von einem Gesicht zum anderen. Die herrliche Leichtigkeit war verschwunden, niederschmetternde Enttäuschung machte sich breit. »Ihr haltet mich für verrückt, oder? Ihr alle.«


    »Jenny, du hast so viel durchgemacht …«


    »Ich will kein Mitleid, Audrey! Ich will, dass ihr mir zuhört. Wirst du mir zuhören, Zach?« Sie drehte sich verzweifelt zu ihm um. »Erinnerst du dich an Magritte? Du hast mir gesagt, das Bild sei nicht die Realität, und ich habe erwidert: ›Es sei denn, es gibt jemanden, der ein Bild zur Realität machen kann.‹ Aber was, wenn Julian das gar nicht tut? Was, wenn er ein Bild nicht zur Realität macht, sondern uns denken lässt, es sei Realität? Wenn er unseren Sinnen etwas so Überzeugendes zeigt, dass unser Gehirn ein Modell daraus formt 
     und es glaubt – obwohl es nur eine Illusion ist? Wie ein Traum.«


    »›Was, wenn?‹«, zitierte Zach ihre Worte. »Das ist ein ziemlich großes Wenn, Jenny. Was, wenn du dich irrst?«


    »Dann sind wir Toast«, murmelte Michael.


    »Aber es ist das Einzige, das einen Sinn ergibt«, wandte Jenny ein. »Denkt daran, Julian hat gesagt, er würde nicht mogeln. Aber wenn das Feuer echt ist und keinerlei Chance besteht, es zu überwinden, dann wäre das gemogelt. Richtig? Meint ihr nicht auch?«


    »Ich finde dein Vertrauen in ihn beeindruckend«, bemerkte Audrey schneidend und zog ihre kupferfarbenen Augenbrauen hoch. Sie sah Tom an, aber Tom wandte den Blick ab. Er weigerte sich, gegen Jenny Position zu beziehen – aber er sah auch Jenny nicht an.


    »Es ist nicht nur Vertrauen in ihn. Es ist Vernunft«, erklärte Jenny. »Versteht ihr denn nicht: Aba hat etwas geträumt, das fast genauso war wie dies hier. Und das Mädchen in dieser Geschichte ist problemlos durchgekommen. Ihr Wille war stark genug.«


    »Aber das Feuer hat ihr Brandwunden zugefügt«, gab Michael zu bedenken.


    »Doch es hat sie nicht getötet. Ich behaupte ja nicht, dass es nicht wehtun wird – ich bin mir jetzt sogar sicher, es wird wehtun, so wie Dees Blasen aussehen. Aber ich glaube nicht, dass es uns töten wird, wenn wir es nicht zulassen. Wenn unser Wille stark genug ist, können wir durchkommen.« Aber sie konnte den 
     Gesichtern ablesen, dass sie immer noch nicht überzeugt waren.


    Verzweiflung schnürte Jenny die Brust zu. »Dee?«, fragte sie beinahe flehend.


    Dee trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Schätzchen – wenn es irgendetwas anderes wäre … aber ich war dort. Für mich fühlte es sich wie echtes Feuer an. Und selbst wenn ich mich dazu überwinden könnte – was passiert, wenn ich in der Mitte des Feuers bin und mein Wille plötzlich nicht mehr stark genug ist?«


    »… Toast«, sagte Michael.


    Audrey meldete sich entschlossen zu Wort. »Es ist ein zu großes Risiko.«


    »Wenn eine Illusion so gut ist«, sagte Zach, »könnte sie genauso gut real sein. Und kann uns trotzdem töten.«


    Jenny stand auf.


    »Okay«, sagte sie. »Ich verstehe – wenn es nicht meine eigene Idee gewesen wäre, würde ich sie wahrscheinlich auch für verrückt halten. Ich habe euch in diese Situation gebracht, also ist es nur fair, wenn ich euch wieder raushole. Ich werde allein gehen.«


    Toms Kopf fuhr herum. »Nein, warte …«, rief er im selben Moment, in dem Zach sagte: »Also, hör mal …«


    »Nein, es ist entschieden«, stellte Jenny fest. »Meine Chancen, durchzukommen, stehen am besten, da ich daran glaube.«


    »Aber nur, wenn deine Theorie richtig ist«, wandte Dee ein und versuchte, Jenny den Weg zu versperren. 
     »Wenn du dich irrst, ist das ein tödlicher Irrtum. Nein, Schätzchen, du gehst nirgendwohin.«


    »Doch, das tue ich.« Jenny beugte sich vor, Auge in Auge mit Dee, und sprach genauso laut und entschlossen wie ihre Freundin. »Es ist allein meine Entscheidung. Ich gehe und niemand wird mich aufhalten. Kapiert?«


    Dee atmete scharf aus. Sie funkelte Jenny an – und trat dann zurück, um sie vorbeizulassen. Michael ging hastig aus dem Weg und zog Audrey mit sich. Selbst Zach wich einen Schritt zurück, obwohl sein Gesicht weiß vor Zorn war. Er war außerstande, Jenny in die Augen zu sehen.


    Es war Tom, der Jenny am Arm festhielt. »Warte bitte«, sagte er ruhig. Jenny drehte sich zu ihm um und hob majestätisch eine Hand – sie wusste, dass er der Einzige war, der ihr Vorhaben noch verhindern könnte. Doch vor ihrem inneren Auge sah sie sich selbst dort im Feuerschein stehen, hoch aufgerichtet, das Haar offen auf ihren Schultern. Sie hoffte, dass sie Autorität ausstrahlte. Sie fühlte sich groß und stolz – und schön.


    »Ich sagte, niemand wird mich aufhalten, Tom. Nicht einmal du.«


    »Ich versuche nicht, dich aufzuhalten«, erwiderte Tom, immer noch ruhig und vernünftig. Seine warmen braunen Augen blickten fest in ihre und sein Gesicht erschien im Licht des Feuers völlig klar. Friedlich, mit einem Ausdruck vollkommener Überzeugung. »Ich gehe mit dir.«


    Eine Welle von Wärme und Dankbarkeit überflutete Jenny und machte sie schwindelig. Sie drückte Toms Hand ganz fest. »Du glaubst mir!«


    »Lass uns gehen.« Er erwiderte ihren Druck. Dann betrachtete er ihre Hand und griff nach der anderen mit dem Ring. Ihre Finger verschränkten sich, und Jenny fühlte sich stark genug, um durch das Feuer zu springen. »Komm.«


    Gemeinsam wandten sie sich den Flammen zu.


    Es war gut, dass Jenny sich in diesem Moment unverwundbar fühlte, denn das Feuer war einfach schrecklich. Heißer, als wenn man eine Hand in den Ofen streckte. Jenny spürte, wie ihr der Schweiß hinunterlief, als sie sich dem Feuer näherten; die Haut auf ihrem Gesicht war gespannt und heiß und kribbelte.


    »Wir sollten es besser schnell tun!«, schrie Tom über das Tosen hinweg.


    Jenny deutete mit ihrer freien Hand in eine Richtung. »Ich glaube, die Tür ist dort.«


    »He, ihr zwei, wartet …«, brüllte Michael.


    Jenny ignorierte das Feuer, das sich in Toms Augen widerspiegelte. »Eins, zwei …« Sie nickten einander zu. »Drei!« Sie stürzten sich in die Flammen, ohne die panischen Rufe hinter ihnen zu beachten.


    »Kühles, nasses Gras! Kühles, nasses Gras!«, rief Tom, und dann war das Feuer überall um sie herum.
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    Jennys Haut verbrannte.


    Es fühlte sich an, als würde sie in Streifen gehäutet. Sengend, spröde, schwarz, bis die Haut aufplatzte. Verkohlte. Röstete wie Kastanien. Ihr Haar fing Feuer und brannte wie eine Fackel auf ihrem Kopf.


    Es war einfach gewesen zu sagen: »Geh durch das Feuer, es ist nur ein Modell, es ist nicht echt.« Aber nachdem sie drin war, verstand sie, was Dee gemeint hatte, als sie sagte, es fühle sich echt an. Hätte sie vorher etwas von dieser Hitze gespürt, hätte sie den Vorschlag niemals gewagt.


    Der erste Kontakt mit den Flammen war das Schrecklichste, was Jenny jemals zugestoßen war. Es war qualvoll – und sie geriet in Panik. Sie verlor vollkommen den Kopf. Sie hatte sich geirrt, es war doch keine Illusion, und sie befand sich mitten in einem Feuer. Sie stand in Flammen. Sie musste rennen – rennen –, um davon wegzukommen. Aber sie wusste nicht, in welche Richtung sie rennen sollte. Die tosenden, knisternden, tötenden Flammen waren überall um sie herum und verbrannten sie wie eine Wachspuppe, die in einen Brennofen geworfen worden war, rösteten sie bei lebendigem Leibe.


    Ich sterbe, dachte sie in wilder Verzweiflung. Ich sterbe …


    Da hörte sie einen schwachen Ruf neben sich: »Kühles-nasses-Gras! Kühles-nasses-Gras!«


    Und sie fühlte Toms Hand in ihrer. Tom zog sie weiter, zerrte sie mit sich.


    Ich muss es schaffen – für Tom, dachte sie. Wenn ich zusammenbreche, wird er mich nicht verlassen. Er wird ebenfalls sterben. Wir müssen weitergehen …


    Sie riss sich zusammen und stapfte verzweifelt durch die Flammen in die Richtung, in die Tom sie führte. Sie betete nur, dass es die richtige Richtung war.


    »Natürlich hatte auch sie schreckliche Angst, aber ihre Liebe zu dem Jungen war stärker als ihre Angst …«


    »Kühles, nasses Gras!«, rief Tom.


    Dann umfing Jenny ein kühler Strom. Sie fiel kopf über, landete auf etwas Hartem – und rollte zusammen mit Tom über den Boden.


    Sie waren durch.


    Sie lag auf dem Boden von Zachs Garage. Der Beton fühlte sich kalt wie Eis an und sie presste eine Wange darauf. Sie streckte ihren ganzen Körper darauf aus und sog die ersehnte Kälte in sich hinein. Sie hätte sie am liebsten geküsst.


    Stattdessen stützte sie sich auf einen Ellbogen auf. Das Garagenlicht brannte und sie konnte Tom sehen. Es ging ihm gut, er öffnete gerade die Augen, und seine Brust hob und senkte sich. Sie küsste ihn.


    »Wir haben es geschafft«, flüsterte er, starrte die Decke an und dann sie. Seine Stimme war voller Ehrfurcht. »Wir haben es geschafft. Wir leben tatsächlich noch.«


    »Ich weiß! Ich weiß!« Sie umarmte und küsste ihn immer wieder. »Wir leben! Wir leben!« Unbändiger Jubel erfüllte sie. Sie war sich nie darüber bewusst gewesen, wie gut dieses Gefühl war, einfach nur am Leben zu sein – bis sie gedacht hatte, sie würde sterben.


    Tom schüttelte den Kopf. »Aber ich meine – es ist unmöglich. Niemand kann ein solches Feuer überleben.«


    »Tom …« Sie brach ab und starrte ihn an. »Aber Tom – es war eine Illusion. Du wusstest das doch – nicht wahr?«


    »Ähm …« Er schaute sich ziellos um, dann blies er die Wangen auf und sah für einen Moment aus wie Michael. »Eigentlich nicht.«


    »Du hast mir nicht geglaubt?«


    »Nun …«


    »Warum bist du dann mit mir gekommen?«


    Er sah sie an, seine Augen waren grün, golden und braun wie Herbstblätter, die in einem Teich kreiselten. »Ich wollte es einfach«, sagte er schlicht. »Was auch immer geschehen würde, ich wollte bei dir sein.«


    Jenny starrte ihn an. Wie vom Donner gerührt. Dann flüsterte sie: »Oh, Tom!«


    Und dann war sie in seinen Armen und schluchzte atemlos seinen Namen. Nur seinen Namen, wieder und wieder. Sie glaubte, ihr Herz würde zerspringen.


    Ich hätte ihn verlieren können. Ich hätte ihn für immer verlieren können. All seinen Mut und seine Güte – all seine Liebe zu mir. Ich hätte ihn verlieren können … Ich hätte mich selbst in Julians Dunkelheit verlieren können.


    Nie wieder, dachte sie wild entschlossen, während sie sich an Tom klammerte, damit sie nichts mehr trennen konnte. Schatten werden nie wieder Macht über mich haben. Es war, als hätte das Feuer, das große, reinigende Feuer, alle dunklen Gedanken aus ihr herausgebrannt. Als hätte es den Teil von ihr verbrannt, der auf Julian reagiert hatte, der sich nach seiner Wildheit, nach Gefahr gesehnt hatte. Als hätte es diesen Teil wie ein Opfer genommen. Jetzt da Jenny das Feuer überwunden hatte, fühlte sie sich gereinigt – erneuert. Wie ein Phönix aus der Asche.


    Aber die Stärke, die sie aus ihrem Kampf gegen Julian gewonnen hatte, war immer noch in ihr – das hatte sich nicht verändert. Seit sie durch das Feuer gekommen war, war sie sogar noch stärker. Und aufgrund dieser Stärke konnte sie Tom noch mehr lieben. Sie waren einander ebenbürtig. Sie konnten Seite an Seite stehen und keiner würde dem anderen überlegen sein.


    Sie wusste jetzt, dass sie ihm bis in alle Ewigkeit vertrauen konnte. Sie hoffte nur, dass er das Gleiche von ihr wusste – oder dass sie es ihm würde beweisen können. Sie freute sich schon darauf, die nächsten Jahrzehnte damit zu verbringen.


    Toms Griff um ihre Hand veränderte sich. Er hatte sie so festgehalten, dass es beinahe schmerzte; jetzt drehte er ihre Hand um und zog sich zurück, um sie anzusehen.


    Jenny nahm die andere Hand von seiner Schulter.


    »Er ist weg«, sagte Tom staunend. »Der Ring.«


    »Natürlich«, erwiderte Jenny und zwickte ihn ins Kinn. Es gab nichts mehr, was sie noch überraschen konnte. Alles würde gut werden. »Er ist weg – weil wir gewonnen haben. Ich bin frei. Kennst du jemanden, der eine feste Freundin will, geringer Wartungsaufwand, guter Sinn für Humor?«


    »Oh Gott, Jenny.« Seine Arme schlangen sich um sie, als wolle er sie zerquetschen. »Nein, schätze, du wirst eine Kleinanzeige aufgeben müssen«, murmelte er in ihr Haar. »Oh, Thorny, ich liebe dich.«


    »Das musst du wohl, schließlich hast du mich Thorny genannt«, sagte Jenny und blinzelte die Tränen weg. »Ich liebe dich auch, Tommy. Für immer und ewig.«


    Mitten in ihrer Glückseligkeit stockte sie.


    »Wir müssen noch die anderen holen – oh mein Gott!« Ihr Blick war auf die Fotografie an der Wand gefallen.


    Sie stand in Flammen.


    »Du bleibst hier!« Tom war sofort auf den Beinen und riss sich die Jacke vom Körper. Er streckte die Hand nach dem metallenen Türknauf in dem Bild aus.


    »Ich komme mit!«, rief Jenny. Sie packte seine Hand, als er am Knauf zog. »Ohne mich gehst du nirgendwomehr hin …«


    Die Dunkelheit verschluckte sie, sog sie in sich hinein – trug sie ins Feuer zurück.


    Doch diesmal war es nicht mehr so schlimm. Jenny senkte den Kopf, klammerte sich an Toms Hand und zwang sich erneut, durch die Flammen zu stapfen. In einer Minute wird es vorbei sein, sagte sie sich. In einer Minute vorbei, in einer Minute vorbei …


    Und dann war es vorbei. Kühle Luft umfing sie. Dee, Zach, Audrey und Michael standen in einer Reihe, starrten sie an und versuchten, sie aufzufangen, als sie hereinstolperten.


    »Siehst du?«, stieß Jenny an Dee gewandt hervor, die ihr am nächsten stand. »Alles nur in eurer Einbildung.«


    »Oh Gott, ihr lebt!« Dees Umarmung schmerzte ebenso wie vorher Toms.


    »Keine sehr originelle Feststellung«, sagte Tom trocken. »Macht euch auf Folgendes gefasst: Es ist heiß, und es tut weh, aber es tötet euch nicht. Ihr zählt ungefähr bis zehn, dann seid ihr durch. Okay?«


    Nur zehn?, dachte Jenny und sackte in Dees Armen ein wenig zusammen. »Es fühlt sich an wie hundert«, gestand sie Dees Schulter.


    »Denkt immerzu: ›Kühles, nasses Gras‹«, fuhr Tom fort. »Wie die Feuerläufer, die über glühende Kohlen rennen. Denkt immer daran, geht immer weiter und ihr werdet es schaffen.«


    Dee nickte. »Lasst es uns angehen!«


    Aber Michaels Augen waren vor Angst weit aufgerissen 
     und Audrey wich einen Schritt zurück. Zach blieb sehr still und sah Jenny an. Dann stieß er den Atem aus.


    »Okay«, sagte er schließlich. »Es ist nur eine Illusion. Irrealität, wir kommen.«


    »Beeilt euch, schnell«, trieb Tom die anderen an. »Wir müssen hier raus, bevor dieses verdammte Foto völlig verbrennt. Wer weiß, was dann passiert.« Er packte Michael am Sweatshirt, dann nahm er mit festem Griff seine Hand. Die andere Hand streckte er Dee hin.


    Jenny schnappte sich Audrey.


    »Nein!«, schrie Audrey. »Ich will nicht …«


    »Hier entlang!«, rief Tom Michael zu. »Lauf! Direkt geradeaus!« Er versetzte Michael einen Stoß, der ihn vorwärtsstolpern ließ. Dee griff nach Audreys Hand, um sie hinter sich herzuzerren. Jenny stieß Audrey von hinten an und streckte Zach ihre freie Hand hin. Sie spürte, wie sich seine schmalen, starken Finger darum schlossen. Überall um sie herum quoll die Hitze empor.


    Und dann war es wie ein wildes Spiel, alle rannten und zogen – Audrey in die falsche Richtung. Feuer drang in Jennys Augen und Ohren. Sie versuchte, bis zehn zu zählen, aber es war unmöglich – ihr Verstand war zu sehr mit dem Kampf beschäftigt, Audrey weiter vorwärtszuzerren.


    Feuer und Schmerz und Hitze und das Reißen an ihren Armen …


    Dann stolperte Zach.


    Jenny wusste nicht, wie es passierte. Plötzlich war ihre 
     Hand leer. Sie tastete wild umher – und fand nichts. Sie drehte den Kopf und schaute verzweifelt hinter sich. Für einen Moment dachte sie, eine schwarze Silhouette in dem orangefarbenen Inferno zu erkennen, doch dann verschlangen die Flammen sie.


    Zach …


    Sie öffnete den Mund, um zu schreien, und brennende Luft füllte ihre Lungen. Sie würgte. Sie wurde vorwärtsgezogen. Es gab nichts, was sie tun konnte – es sei denn, sie ließ Audrey los. Sie wurde weitergezerrt. Zach musste jetzt weit hinter ihnen sein.


    Dann umfing sie erneut ein kühler Strom und sie fiel zu Boden.


    Sie landete direkt auf Audrey. Audrey wimmerte. Jenny würgte noch immer, außerstande, Luft zu bekommen.


    Ihr war so heiß, sie war so erschöpft und alles tat weh. Ihre Ohren sausten. Ihre Augen und ihre Nase brannten, und als sie versuchte aufzustehen, gaben ihre Beine unter ihr nach.


    Aber sie lebte. Und Audrey lebte auch, denn sie machte jede Menge Lärm. Michael lebte, er hustete und würgte und schlug auf seine qualmenden Kleider. Dee lebte, sie hämmerte mit der Faust auf den Betonboden ein und schrie vor Glück.


    Tom lebte und er war auf den Beinen. Groß und gut aussehend und ernst.


    »Wo ist Zach?«


    Jennys Kehle war rau. »Er hat losgelassen«, antwortete sie beinahe flüsternd. »Er ist gestolpert und er hat meine Hand losgelassen …«


    Dees Lachen erstarb. Sie starrte auf das Foto an der Wand, an dem die Flammen züngelten.


    »Ich konnte ihn nicht festhalten«, murmelte Jenny schuldbewusst. »Ich konnte nicht …«


    »Ich werde ihn holen«, stellte Tom fest.


    »Bist du verrückt?«, rief Michael. Er brach ab und krümmte sich hustend. Dann spuckte er aus und hob wieder den Kopf. »Bist du total irre? Es wird dich umbringen!«


    Audrey hatte sich herumgerollt und betrachtete mit ängstlichen Augen das Foto, die stachligen Wimpern verfilzt.


    »Wir sollten einen Feuerlöscher holen …«, begann Dee.


    »Nein! Nicht bis wir zurück sind. Es könnte irgendetwas auslösen – die Tür schließen oder so was. Wartet auf uns – wir werden in einer Minute zurück sein.«


    Jenny schluckte trocken. Diesmal war das Feuer schlimmer gewesen, es musste mit jeder Sekunde noch schlimmer werden.


    Aber Zach, ihr Cousin mit den eindringlichen grauen Augen, war irgendwo in diesem Feuer verloren. Sie konnte ihn nicht einfach zurücklassen …


    »Oh Gott«, schluchzte sie. »Tom, ich komme mit dir.« Sie versuchte erneut, aufzustehen, aber ihre Beine wollten 
     ihr einfach nicht gehorchen. Erstaunt blickte sie auf sie hinunter.


    »Nein!«, bestimmte Tom. »Dee, kümmere dich um sie!«


    »Tom …«, schrie Jenny.


    »Ich werde zurückkommen. Ich verspreche es.«


    Er griff in das Bild – zog am Türknauf – und verschwand einfach. Die Flammen schossen heraus und schienen ihn wie gierige Hände zu packen und hineinzuzerren. Er war fort – und das Foto brannte.


    Jeder Zentimeter brannte jetzt und die Flammen breiteten sich immer noch weiter aus. Sie flackerten so hoch, dass Jenny zu jedem anderen Zeitpunkt Angst um Zachs Haus gehabt hätte. Noch nie zuvor hatte sie ein so hohes unkontrolliertes Feuer gesehen.


    Doch in diesem Moment interessierte sie sich nur für die Fotografie. Sie brannte lichterloh. Unter den Flammen verblasste das Bild, wurde schwarz, schälte sich ab.


    »Nein!«, schrie sie. »Tom! Tom!«


    »Wir müssen Wasser holen!«, rief Dee.


    »Nein! Er hat gesagt, wir sollen nicht … oh, Tom!«


    Es verbrannte. Verbrannte bis zur Unkenntlichkeit. Verwandelte sich in eine schwarze, gewellte Masse. Die Pyramide aus Tischen verschwand unter den Flammen, die über sie leckten. Die Tür war jetzt fort. Das Ausgangsschild weg.


    »Tommieeee!«


    Dees starke Hände hielten Jenny zurück, hinderten sie 
     daran, in das Foto zu springen. Es hatte ohnehin keinen Sinn. Da war kein Knauf mehr, der aus dem Bild ragte. Es war überhaupt nichts mehr übrig.


    Die Flammen erstarben allmählich, nachdem sie den letzten Rest des Fotos verzehrt hatten. Ein paar Stücke davon fielen herunter. Andere Fetzen schwebten erst in der Luft und dann langsam zu Boden. Funken sprühten bis an die Decke.


    Und dann hing nur noch ein verkohltes, schwelendes Rechteck an der Wand.


    Jenny fiel auf die Knie, die Hände vors Gesicht geschlagen. Sie hatte selbst nicht gewusst, dass sie solche Laute von sich geben konnte.


    »Jenny, nein. Nein. Oh Gott, Jenny, bitte, hör auf.« Dee weinte ebenfalls, Tränen tropften auf ihren Hals. Dee, die niemals weinte. Audrey kroch von der anderen Seite herbei und schlang die Arme um sie beide. Alle schluchzten.


    »Hört mal, ihr drei – tut das nicht«, keuchte Michael. Jenny spürte noch ein Paar Arme um ihre Taille und versuchte, sie alle abzuschütteln. »Jenny – Jenny, es ist vielleicht nicht so schlimm. Er hat es vielleicht auf die andere Seite geschafft. Wenn er es in die Cafeteria geschafft hat, ist alles in Ordnung mit ihm.«


    Jenny konnte nicht aufhören zu schluchzen, aber sie hob leicht den Kopf. Michaels Gesicht war schmutzig, ängstlich und todernst.


    »Lasst uns nachdenken. Es hat mehr als zehn Sekunden 
     gedauert, bis das Bild verbrannt war. Und ohne uns konnte er viel schneller laufen. Also hat er es wahrscheinlich tatsächlich auf die andere Seite geschafft – und das bedeutet zumindest, dass er lebt.«


    Jennys Körper zitterte. »Aber … aber Zach …«


    »Er hat es vielleicht ebenfalls geschafft«, sagte Michael verzweifelt. »Es geht ihm vielleicht gut.«


    Jenny sah zu ihm auf. Das Zittern war immer noch da, wurde aber schwächer. Sie fühlte sich wieder etwas verbundener mit der Welt um sie herum. »Wirklich?«, wisperte sie. »Denkst du das?«


    Genau in diesem Moment gab Dee einen seltsamen Laut von sich, als hätte sie etwas gebissen.


    »Seht nur!«, rief sie.


    Jenny wandte den Kopf und folgte Dees Blick. Dann stieß sie ein Zischen aus und drehte sich ganz herum, um die Fotografie anzustarren.


    Auf der rußschwarzen Oberfläche erschienen Buchstaben, genauso wie auf Michaels Fenster in diesem unnatürlichen Eis Buchstaben erschienen waren. Nur dass diese hier anmutig geschwungen waren, eine fließende Schrift bildeten, die quer über das Bild lief. Als würden sie von einem riesigen Kalligrafiepinsel gemalt. Sie glühten rot wie Kohlen, umgeben von Rauchschwaden.


    Eure Freunde sind bei mir – in der Schattenwelt. Wenn ihr sie zurückhaben wollt, kommt mit mir auf eine Schatzsuche. Aber vergesst nicht: Wenn ihr verliert, bekommt der Teufel den Preis.


    »Oh nein«, flüsterte Michael.


    »Aber sie sind nicht tot«, sagte Audrey zittrig. Die roten Buchstaben verblassten bereits wieder. »Seht ihr, sie sind nicht tot. Julian behält sie, um mit ihnen zu feilschen.«


    »Gott.« Das war alles, was Dee sagte.


    Jenny hockte sich hin, sie bewegte ihre Finger, öffnete und schloss ihre Hände, bereitete sie zum Handeln vor. Sie dachte an die Schattenwelt, an das wirbelnde Eis und die Dunkelheit in dem Schrank und an die grausamen, uralten, hungrigen Augen. Tom war irgendwo unter diesen Augen, genau wie ihr Cousin.


    Sie wusste es – aber sie zitterte nicht länger. Ihre Schwäche und Verwirrung hatten sich aufgelöst. Sie hatte die Herausforderung vernommen und verstanden.


    Jetzt hatte sie keine Angst mehr vor Julian. Sie war stärker als je zuvor – stärker, als sie es je für möglich gehalten hätte. Und sie wusste, was sie tun musste.


    »Richtig«, sagte sie und hörte ihre eigene Stimme, klar und kalt wie ein Trompetenstoß. »Er will ein neues Spiel? Er wird es bekommen. Ich weiß jetzt, dass ich ihn schlagen kann.«


    »Jenny …«, begann Michael und sah sie furchtsam an.


    Jenny schüttelte den Kopf und straffte die Schultern. »Ich kann ihn schlagen«, wiederholte sie mit absoluter Gewissheit. An das qualmende Foto gewandt, das wieder leer und vollkommen schwarz war, sagte sie: »En garde, Julian. Es ist erst vorbei, wenn es vorbei ist.«
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